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Nach dem Sieg über Morygor und der Vertreibung des
Schattenbringers, der die Sonne verdunkelte, ist Gorian der größte
Magier seines Zeitalters.

Keine Macht scheint ihn bedrohen zu können – bis auf jene
Kräfte, die aus seinem Inneren kommen. Er gerät in eine Schlacht
uralter Götter gegen die Macht der Drachen…
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Alfred Bekker
 
Das Schwert der Elben: Fantasy Roman: Elbenkinder 2  
 
 

 

Der zweite Band der Saga um Daron und Sarwen.
 
  



Das magische Schwert von Elbenkönig Keandir wird gestohlen.
Daron und Sarwen finden heraus, dass der böse Elbenmagier Jarandil
dahintersteckt. Um zu verhindern, dass die Kräfte der Elben immer
schwächer werden, will er, dass Elben auch schwarze Magie anwenden
dürfen. Mit dem gestohlenen Schwert möchte Jarandil die Mächte des
totgeglaubten Furchtbringers heraufbeschwören. Daron und Sarwen
versuchen alles, das Schwert des Königs wieder an sich zu bringen. 

 

 Die Fortsetzung der Elben-Trilogie von Alfred Bekker!
 
  



Übersicht Elbenkinder 1-7 
 
Das Juwel der Elben
 
Das Schwert der Elben
 
Der Zauber der Elben
 
Die Flammenspeere der Elben
 
Im Zentaurenwald der Elben
 
Die Geister der Elben 
 
Die Eisdämonen der Elben
 
  



  



  



  



  



  



Kapitel 1
 
Schatten in der Nacht
 
  



 Der Schrei eines Riesenfledertiers weckte Daron aus seinem
unruhigen Schlaf. Der Elbenjunge saß im nächsten Augenblick
aufrecht im Bett und lauschte.
 
 Rarax!, dachte er.
 
 Das Riesenfledertier diente Daron und seiner Zwillingsschwester
Sarwen als Reittier, nachdem sie es mit ihren magischen Fähigkeiten
gezähmt hatten. Irgendetwas musste es erschreckt haben. Es
verstummte sogleich wieder, aber Daron konnte mit seinen feinen
Elbenohren auch aus größerer Entfernung seinen Atem noch hören,
wenn er sich darauf konzentrierte, und das galt auch für den
Herzschlag des Riesenfledertiers.  
 
 Warum pochte Rarax' Herz so heftig?
 
 Daron schwang sich aus dem Bett. Im Nu war er in die eng
anliegenden Hosen und die Stiefel geschlüpft und hatte sich das
Wams aus Elbenseide übergeworfen, denn für ihn stand fest, dass er
nach dem Riesenfledertier sehen musste.
 
 Auch wenn das drachengroße Flugungeheuer in seinem Stall
angekettet war, so konnte man doch nie sicher sein, ob es mit
seinen ungeheuren Kräften nicht diese Ketten sprengen konnte.  


 Daron ging zum offenen Fenster und blickte hinaus. Von seinem
Gemach aus konnte man über ganz Elbenhaven sehen – über die Burg,
die dazugehörige Stadt und den Hafen, in dem Hunderte von Schiffen
lagen. Eine graue Nebelwand lag draußen vor der Küste auf dem Meer.
Sie wirkte wie eine undurchdringliche Mauer. Das Mondlicht strahlte
in sie hinein und ließ sie seltsam leuchten.
 
 Daron lauschte erneut. Er versuchte, nicht auf das Rauschen des
Meeres zu achten und nicht auf das Klatschen der Wellen, die gegen
die Kaimauern im Hafen brachen, damit ihn die Geräusche nicht
ablenkten.
 
 Da war noch mehr, dachte er.
 
 „
Ich weiß!“, antwortete ihm die Gedankenstimme seiner
Zwillingsschwester Sarwen. Sie war offenbar ebenfalls wach
geworden. Daron erkannte ihre Schritte auf dem Flur, und so war er
auch keineswegs überrascht, als sich im nächsten Augenblick die Tür
zu seinem Gemach öffnete.  
 
 Für menschliche Ohren wäre das vollkommen lautlos vonstatten
gegangen, aber für Darons Empfinden knarrte die Tür viel zu laut.
Also murmelte er eine magische Formel, um das nur für Elbenohren
hörbare Knarren zu dämpfen, denn er wollte vermeiden, dass die
anderen Bewohner von Burg Elbenhaven geweckt wurden. Für einen
kurzen Moment wurden dabei seine Augen vollkommen schwarz.
 
 „
Waffenmeister Thamandor empfiehlt, alle Türen von Burg
Elbenhaven mal gründlich ölen zu lassen“, vernahm Daron erneut
die Gedankenstimme seiner Schwester. „
Das sei auf die Dauer besser, als wenn man das Problem stets
immer wieder aufs Neue mit Magie zu bekämpfen versucht.“
 
 „
Ich weiß“, antworteten Darons Gedanken. 
„Aber ich glaube, das sagt er nur, weil er magisch minderbegabt
ist. Deswegen ist er ja auf seine Erfindungen angewiesen.“


 Daron hatte schon gehört, wie ihr Großvater, der Elbenkönig
Keandir, mit einigen Bediensteten über das neuartige Schmieröl
gesprochen hatte, das Waffenmeister Thamandor in seiner Werkstatt
entwickelt hatte. Aber da es die Türen lediglich für gut hundert
Jahre quietschfrei gemacht hätte und man es danach erneut auf die
Scharniere hätte auftragen müssen, waren sich die Mitglieder des
Thronrates darüber einig gewesen, dass die Mühe nicht lohnte. Dass
man Zaubersprüche viel häufiger erneuern musste, sah man unter den
langlebigen Elben als nicht so problematisch an, denn für einen
Zauber musste man nicht von Raum zu Raum laufen und die Türen aus
den Angeln heben, um sie anschließend wieder mühsam
einzusetzen.
 
 „
Bist du auch durch Rarax geweckt worden?“, fragten Sarwens
Gedanken.  
 
 „
Ja.“
 
 Die beiden Elbengeschwister standen sich so nahe, dass jeder
die Gedanken des anderen verstehen konnte, sofern dieser das
zuließ. Und so verständigten sie sich sehr oft auf diese stumme
Weise, wenn andere sie nicht belauschen sollten oder sie aus einem
anderen Grund nicht laut miteinander sprechen wollten.
 
 „
Rarax scheint sich wieder etwas beruhigt zu haben“, meinte
Sarwen.
 
 Aber eine tiefe Furche auf Darons ansonsten glatter,
elfenbeinfarbener Stirn deutete an, dass er anderer Ansicht war,
und das bestätigten auch seine nächste gedankliche Botschaft: 
„Hör dir seinen Herzschlag an und seinen unruhigen
Atem!“
 
 Sarwen strich sich das lange dunkle Haar zurück, durch das die
spitzen Elbenohren hervorstachen, so wie bei ihrem Bruder auch. 
„Was meinst du, was das zu bedeuten hat?“
 
 Daron war so ratlos wie sie selbst. 
„Ich weiß es nicht. Er scheint irgendetwas zu spüren, das ihn
zutiefst beunruhigt.“
 
 „
Vielleicht ein anderes Geschöpf der Finsternis.“
 
 „
Daran habe ich auch schon gedacht“, gestand Daron.
 „Schließlich ist dieses Riesenfledertier selbst von der
dunklen Kraft erfüllt. Da wäre es logisch, wenn sich andere
Geschöpfe der Finsternis von ihm angezogen fühlen, findest du
nicht?“
 
 „
Vergiss nicht, dass wir beide auch von der Macht der dunklen
Magie erfüllt sind“, wandte Sarwen ein, und für einen kurzen
Moment verschwand auch bei ihr alles Helle aus ihren Augen, und sie
wurden vollkommen schwarz.
 „Und locken wir vielleicht andauernd irgendwelche Geschöpfe
der Finsternis an?“
 
 „
Immerhin haben wir es geschafft, Rarax einigermaßen zu zähmen“,
gab Daron zu Bedenken.
 
 „
Und du meinst, unsere dunkle Magie ist der Grund, weshalb er
uns gehorcht? Na ja, zumindest meistens.“
 
 Daron antwortete nicht. Sein Gesicht bekam auf einmal einen
angestrengten Ausdruck, und auch Sarwen meinte, etwas gehört zu
haben.  
 
 „
Flügelschlag!“, erkannte Daron.  
 
 „
Aber nicht von Rarax!“
 
 „
Nein, es sind mehrere Flügelpaare, und die sind auch sehr viel
kleiner.“
 
 „
Jedenfalls bin ich mir sicher, so etwas noch nie gehört zu
haben.“
 
 „
Lass uns nachsehen!“
 
 „
Gut.“
 
  



  



 Daron schnallte seinen Waffengurt an, in dessen Scheide ein
Elbendolch steckte. Dann verließen er und seine Schwester das
Gemach. Sie eilten durch einen langen Flur und gelangten wenig
später ins Freie.
 
 Die Wachen an der großen Tür des Palas von Burg Elbenhaven
beachteten die beiden Elbenkinder nicht weiter. Es war nichts
Ungewöhnliches, dass Daron und Sarwen auch mitten in der Nacht ihre
Gemächer verließen und sich im Freien herumtrieben. Beide waren
schon über hundert Jahre alt und konnten gut auf sich selbst
aufpassen. Zudem brauchten Elben nicht so viel Schlaf.
 
 „
Denk doch mal nach“, bedrängte Sarwen ihren Bruder mit
ihren Gedanken. „
Was könnte das gewesen sein?"
 
 „
Glaubst du, ich würde es dir verschweigen, wenn ich eine Ahnung
hätte?“  
 
 Sie erreichten das offen stehende Tor zum äußeren Burghof und
hörten plötzlich ein dumpfes, brummendes Geräusch – so tief, dass
es die Steine zu ihren Füßen leicht vibrieren ließ.
 
 „Rarax schnarcht“, stellte Sarwen laut fest.
 
 „Und dabei hatten wir ihm das verboten, weil er damit auf die
Dauer die Fundamente der Burg beschädigt“, erwiderte Daron.
 
 „Ich fand die Bedenken von Waffenmeister Thamandor immer etwas
kleinlich“, gestand Sarwen. „Ich meine, so ein paar Risse im
Gemäuer sind doch mit einfacher Magie leicht zu kitten.“
 
 „Nicht für jemanden wie Thamandor“, gab Daron zu bedenken.
 
 Sarwen seufzte. „Ja, für uns ist die Magie selbstverständlich,
aber es muss schlimm sein, wenn man magisch minderbegabt ist.“
 
 „Besonders für einen Elben.“
 
 „Wieso besonders für einen Elben?“
 
 „Na ja, wenn du ein magisch minderbegabter Mensch bist, fällst
du nicht weiter auf, weil fast alle Menschen nicht besonders viel
von Magie verstehen. Das meine ich damit.“
 
 Während sie durch den äußeren Burghof gingen, wurde das
Schnarchen unerträglich laut, und so sandten sie beide dem Tier
einen sehr bestimmten Gedanken zu.
 
 „
Still!“
 
 Rarax schnaubte einmal kräftig im Schlaf und war dann
tatsächlich ruhig.
 
 „Na, wenn er uns jetzt schon im Schlaf gehorcht – um so
besser“, meinte Sarwen. „Vielleicht können wir ihn in Zukunft ja
auch ohne Ketten in seinem Stall lassen.“
 
 „Ich weiß nicht“, murmelte Daron.
 
 „Du traust Rarax noch nicht wieder.“
 
 „Wundert dich das?“
 
 Sarwen schüttelte den Kopf. „Nein.“
 
 Erst vor kurzem hatte das Riesenfledertier die beiden
Elbenkinder bis ins Wilderland entführt und dort abgeworfen. Bis
ins düstere Reich des Knochenherrschers hatten sie ihm folgen
müssen, um es wieder einzufangen, und erst, nachdem sie dort ein
sehr gefährliches Abenteuer überstanden hatten, war ihnen die
Rückkehr nach Elbenhaven geglückt. So etwas wollte Daron ungern
noch einmal erleben …
 
 Sie erreichten den Stall.
 
 Daron fiel gleich auf, dass die Flügel des Riesenfledertiers
nicht zusammengefaltet auf seinem Rücken lagen. Stattdessen hatte
es sie ausgebreitet. Ein Zeichen dafür, wie unruhig es schlief.
Zudem wälzte es sich unruhig hin und her.  
 
 Wieder beschleunigte sich der Herzschlag des drachengroßen
Geschöpfs. Daron konnte ihn ganz deutlich hören.
 
 „Vielleicht träumt Rarax schlecht“, meinte Sarwen.
 
 „Ja, das glaube ich auch, aber …“ Darons Augen wurden schwarz,
und seine Miene wirkte, als würde er sich angestrengt auf etwas
konzentrieren.
 
 „Aber was?“, fragte Sarwen.
 
 „Aber sein Geist ist vor mir verschlossen. Ich bekomme nicht
heraus, was ihn so quält. Es muss …“
 
 Er sprach nicht weiter, aber Sarwen verstand ihn auch so.
 
 „
Es muss etwas mit Magie zu tun haben?“
 
 „
Ja.“
 
 „
Was sollen wir tun?“  
 
 „
Lassen wir ihn erwachen, Sarwen. Nur für einen kurzen Moment.
Das könnte ihn von seinem Alptraum befreien.“
 
 Daron näherte sich dem riesigen Tier, das einer gewaltigen
Fledermaus ähnelte. Die Augen waren geschlossen, und durch die
großen Nasenlöcher zischte der Atem. Die halb ausgebreiteten Flügel
nahmen einen Großteil des Stalls ein.  
 
 „
Erwache!“, befahl Daron. Aber abgesehen davon, dass sich
der Herzschlag des Riesenfledertiers erneut etwas erhöhte und es
einmal etwas heftiger atmete, geschah nichts. Der Luftzug, der
dabei aus den geblähten Nasenlöchern wehte, wirbelte Darons dunkle
Haare durcheinander.
 
 „
Nun mach schon, Rarax! Werd endlich wach!“
 
 Aber da schien irgendetwas zu sein, was verhinderte, dass
selbst dieser sehr intensive Gedanke das Riesenfledertier
weckte.
 
 „
Da stimmt etwas nicht!“, vernahm Daron den sorgenvollen
Gedanken seiner Schwester.
 
 Das Elbenmädchen wandte sich in Richtung der anderen
Stallungen, in denen sich die Elbenpferde befanden. Einige von
ihnen schnaubten und schienen ebenfalls nervös.
 
 Daron berührte die Schnauze des Riesenfledertiers mit der
flachen Hand und versuchte noch einmal, das riesige Flugungeheuer
zu wecken. 
„Welche Macht hält dich nur schlafend, Rarax? Nun öffne schon
deinen Geist – und deine Augen natürlich auch!“  
 
 Sarwen zuckte zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Sie
wandte den Blick und ließ ihn über die Reihe der Gebäude im äußeren
Burghof gleiten. Doch selbst mit ihren scharfen Elbenaugen konnte
sie in die dunklen Nischen zwischen den Häusern nichts erkennen. 

 
 Und trotzdem spürte Sarwen, dass da etwas war.  
 
 „
Daron, pass auf!“
 
 Ein schriller Laut ertönte – so hoch, dass selbst Elbenohren
ihn kaum mehr zu hören vermochten.
 
 Dunkle Schatten kamen auf einmal aus mehreren der Nischen
hervor. Schwarze Schwingen, länger als die Arme eines Elbenmannes,
flatterten auf, dann stürzten sich die Schatten auf Daron und
Sarwen.  
 
 Sarwen stolperte einen Schritt zurück. Im fahlen Mondlicht sah
sie einen geflügelten Affen auf sich zukommen. Das Maul war weit
geöffnet und zeigte raubtierhafte Zähne. In der rechten Pranke
hielt das Wesen einen Dreizack, die Linke packte Sarwens Gewand. 

 
  



  



  



Kapitel 2
 
Geflügelte Affen
 
  



 Mindestens ein Dutzend mit Dreizacken und Speeren bewaffnete
geflügelte Affen schwirrten durch die Luft – jeder von ihnen größer
als ein erwachsener Mann.
 
 Pranken mit scharfen Krallen packten Daron, und der Elbenjunge
wurde zu Boden gerissen. Eines der unheimlichen Wesen landete
direkt vor ihm und hob seinen Dreizack, um Daron die Spitzen in den
Leib zu rammen.
 
 Die Augen des Elbenjungen wurden vollkommen schwarz, als er
blitzschnell seine magischen Kräfte auf den Dreizack des Angreifers
konzentrierte. Die Waffe drehte sich plötzlich wie ein Windrad, und
der Stiel schlug dem geflügelten Affen gegen den Kopf.
 
 Das seltsame Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, wich
zurück und schlug den immer schneller durch die Luft wirbelnden
Dreizack mit einem Fausthieb zur Seite. Dieser flog durch die Luft
– und traf Rarax' Schulter, in der er mit den Spitzen stecken
blieb.
 
 Welche Magie das Riesenfledertier bisher auch immer am Erwachen
gehindert hatte, der plötzliche Schmerz riss es aus dem Schlaf. Es
riss die Augen auf und brüllte zornig.
 
 Daron rollte sich über den Boden, sprang auf und zog
gleichzeitig den Dolch.
 
 Der geflügelte Affe wollte ihm nachsetzen, und mit dem Dolch
allein würde sich Daron gegen ihn kaum verteidigen können. Dessen
Klinge war nämlich kaum länger als die Krallen an den Pranken
dieser Nachtgeschöpfe. Nur die Elbenseide seines Wamses hatte
verhindert, dass die Krallen wie Messer in seinen Körper
geschnitten waren.
 
 Daron wich noch einen Schritt zurück und hielt seinen Dolch dem
Angreifer entgegen.
 
 Sarwen war unterdessen von einem der Affen ergriffen worden,
und der versuchte mit wildem Flügelschlag, sich mit ihr in die
Lüfte zu erheben.
 
 „
Hilf mir!“, erreichte Sarwens Gedanke ihren Bruder, doch
der konnte im Augenblick nichts für sie tun.  
 
 Drei weitere der Affenmonster waren in seiner Nähe gelandet.
Sie näherten sich von verschiedenen Seiten, und auch wenn sie im
Augenblick noch vorsichtig waren, weil keiner von ihnen mit Darons
Dolch Bekanntschaft schließen wollte, so war es nur eine Frage der
Zeit, wann sie ihn ergreifen würden.  
 
 In Darons Kopf rasten die Gedanken. Wie sollte er sich vor so
vielen Gegnern schützen?  
 
 Rarax riss wütend an seinen Ketten und war fast außer sich
wegen des Schmerzes, den der Dreizack in seiner Schulter
verursachte. Das Riesenfledertier versuchte, sich den Dreizack aus
der Schulter zu ziehen.
 
 Daron konzentrierte sich auf die Pflastersteine, mit denen der
Boden bedeckt war. Das Pflaster des äußeren und inneren Burghofs
gehörte zu den ältesten Teilen von Elbenhaven. Es waren echte
Steine – keine, die aus Magie geschaffen worden waren, wie es bei
vielen späteren Bauwerken der Elben der Fall war, als die Elben die
Anstrengung nicht mehr hatten auf sich nehmen wollen, natürlichen
Stein zu benutzen.
 
 Darons Augen waren so dunkel, dass sie alles Licht zu
verschlucken schienen. Nicht einmal das helle Mondlicht spiegelte
sich noch in ihnen. Sein Gesicht verzog sich, die Hände krampften
sich zusammen. Dann brachen die ersten Steine aus dem
Kopfsteinpflaster. Sie schnellten empor und hagelten den
geflügelten Affen entgegen.  
 
 Schreiend wichen die Angreifer zurück und stolperten davon.
Einer der Affen flatterte mit seinen Flügeln und erhob sich in die
Luft, und als immer mehr Steine aus dem Boden brachen, stoben auch
die anderen davon.  
 
 Einer schleuderte seinen Dreizack wütend in Darons Richtung.
Der Elbenjunge lenkte die Waffe im letzten Moment durch seine
magischen Kräfte ab, sodass sie haarscharf an seinen Kopf
vorbeiglitt.
 
 Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sarwen mittlerweile von zwei
geflügelten Affen festgehalten wurde.  
 
 Da tauchte aus der Dunkelheit die Gestalt eines Elbenkriegers
auf. Er hob sein Schwert und ließ es durch die Luft sausen, dann
klirrte der Elbenstahl auf einem der Dreizacke.
 
 Kreischend flatterten die geflügelten Affen davon. Sarwen, die
sie bereits einen Meter emporgerissen hatten, ließen sie los. Sie
fiel zu Boden, stand aber bereits wieder auf, noch ehe die
geflügelten Affen über die Dächer verschwunden waren. Für ein paar
Augenblicke sah man noch ihre dunklen Schwingen im Mondlicht
flattern.
 
  



  



 Der Elbenkrieger sah zunächst auf Sarwen herab und anschließend
in Darons Richtung.
 
 „Großvater!“, stieß Daron hervor.
 
 „Ich hoffe, euch beiden ist nichts geschehen“, sagte der hoch
gewachsene Krieger, bei dem es sich um niemand anderes als den
Elbenkönig Keandir handelte, an dessen Hof die beiden Elbenkinder
Daron und Sarwen aufwuchsen, seit ihre Eltern in den Wirren des
großen Krieges umgekommen waren.  
 
 „Ein paar kleinere Schrammen und Kratzer“, sagte Sarwen.
„Ansonsten ist alles in Ordnung.“
 
 „Mir geht es auch gut“, stellte Daron fest und näherte sich
seinem königlichen Großvater, dessen Nachfolger er eines Tages
werden sollte, auch wenn er selbst noch keineswegs wusste, ob er
das auch wollte.  
 
 Für einen Moment bemerkte Daron, dass auch die Augen Keandirs
vollkommen dunkel geworden waren. Die Macht der dunklen Magie war
auch in ihm, allerdings nicht so stark, wie es bei seinen Enkeln
der Fall war.  
 
 Darons Blick wurde durch das Schwert abgelenkt, das der
Elbenkönig noch immer in seiner Rechten hielt. Es war das berühmte
Schwert mit dem Namen Schicksalsbezwinger, mit dem König Keandir
einst ein Wesen namens Furchtbringer besiegt hatte. Dabei war die
Waffe zerbrochen, doch sie war anschließend wieder durch Magie
zusammengefügt worden.
 
 Diese Bruchstelle war immer noch deutlich zu sehen. Bei
Helligkeit wirkte sie wie eine Narbe im Metall.
 
 Und in diesem Moment leuchtete sie, obwohl König Keandir das
Schwert so hielt, dass sich die Klinge in seinem Schatten befand
und kein Mondlicht darauf fiel.  
 
 „
Siehst du es auch, Sarwen?“, sandte Daron einen Gedanken
an seine Schwester, ohne dass der König davon etwas mitbekommen
konnte.
 
 „
Ja.“
 
 „
Ich habe es noch nie auf diese Weise leuchten sehen!“
 
 „
Es ist eben ein ganz besonderes Schwert, Daron. Das Schwert des
Elbenkönigs. Und eines Tages wirst du es tragen.“
 
 „
Das werden wir mal sehen …“
 
 „Anstatt euch in Gedanken auszutauschen, könntet ihr laut
sprechen“, sagte König Keandir mit ruhiger, tiefer Stimme. Er hatte
sich längst daran gewöhnt, dass seine Enkel ihn zeitweilig aus
ihren Gesprächen ausschlossen, indem sie sich auf geistiger Ebene
unterhielten.  
 
 „Was waren das für Bestien?“, fragte Sarwen.
 
 „Bevor wir darüber reden, solltet ihr beide euch vielleicht von
Nathranwen behandeln lassen.“
 
 Nathranwen, die berühmte Heilerin, war einst die
Geburtshelferin bei den beiden Elbenkindern gewesen und stand ihnen
auch deshalb besonders nahe. Sie kannte Heilzauber, die selbst bei
schweren Verletzungen noch wirkten.  
 
 Daron betastete seinen Oberkörper. Ein paar Stellen schmerzten.
Zwar hatten die Krallen der Ungeheuer das Wams aus Elbenseide nicht
durchdrungen, aber trotzdem war der Griff der Krallenpranken sehr
schmerzhaft gewesen.  
 
 Sarwen ging es ähnlich.
 
 Ein lautes Brüllen durchdrang die Nacht.
 
 „Unsere Wunden werden schon heilen“, sagte Daron. „Bevor wir an
uns denken, sollten wir uns erst mal um Rarax kümmern. Er blutet
stark.“
 
 Daron wollte sich dem Riesenfledertier nähern, da fauchte es
den Elbenjungen auf eine so wütende Weise an, dass der wieder einen
Schritt zurückwich.  
 
 „Ich hoffe nicht, dass all unsere Mühe umsonst war und wir
wieder von vorn mit der Erziehung beginnen müssen“, bangte
Sarwen.
 
 Daron murmelte eine Heilformel, um die Schmerzen des
Flugungeheuers etwas zu mildern. Daraufhin beruhigte sich Rarax
wieder ein wenig.  
 
 „Sei vorsichtig!“, riet König Keandir.
 
 „Er wird mir nichts tun“, war Daron überzeugt. „Ich habe wieder
eine geistige Verbindung zu ihm.“
 
 „Irgendeine Art von Magie muss aktiv gewesen sein“, sagte
Sarwen. „Sie hat Rarax' Geist ebenso gelähmt wie meinen, denn ich
konnte mich gegen diese Affen überhaupt nicht richtig verteidigen.“
 
 
 Sie schüttelte den Kopf, so als ob es ihr schwerfiel, zu
glauben, was soeben geschehen war.
 
 Inzwischen tauchten weitere Elben aus der Dunkelheit auf.
Rhenadir der Gewissenhafte war darunter. Er war als Marschall für
die Verwaltung der Stallungen für die Elbenpferde auf Burg
Elbenhaven zuständig.  
 
 Bei ihm befanden sich Lirandil der Fährtensucher und Prinz
Sandrilas der Einäugige. Beide gehörten zu den engsten Beratern des
Elbenkönigs und waren Mitglieder des Thronrats, mit dem Keandir
seine Entscheidungen abstimmte.  
 
 Mit ihnen waren einige Wachen herbeigeeilt. Und auf einem der
Wachtürme blies nun ein Hornbläser das Signal, mit dem die
königlichen Elbenkrieger alarmiert wurden.
 
 Doch um die affenähnlichen Eindringliche noch zu fassen war es
längst zu spät. Sie waren auf und davon.
 
 „Was ist geschehen?“, fragte Sandrilas der Einäugige. Der Prinz
war ein entfernter Verwandter König Keandirs, der ihn hin und
wieder auch mal vertreten hatte, wenn Keandir außer Landes war. 

 
 „Ihr könnt Eure Schwerter stecken lassen“, gebot der König.
„Die Gefahr ist vorbei. Man hat versucht, meine Enkel zu entführen,
aber das ist glücklicherweise fehlgeschlagen.“
 
 Lirandil der Fährtensucher deutete auf die Lücken im Pflaster,
wo Daron mithilfe der Magie die Steine herausgebrochen hatte, um
sie auf die geflügelten Affen zu schleudern. „Was ist das?“
 
 Daron erklärte es ihm in wenigen Worten.
 
 „Offenbar weiß sich unser zukünftiger König zu wehren“, stellte
Lirandil daraufhin fest. „Beeindruckend.“
 
 „Die Magie der Elben wurde über lange Zeitalter hinweg immer
schwächer“, sagte Sandrilas. Er hatte einst im Kampf ein rechtes
Auge verloren und trug dort, wo es sich befunden hatte, einer
Filzklappe. „Aber Daron und Sarwen lassen uns hoffen, dass dies in
Zukunft wieder anders wird.“
 
 „Und dabei sind sie ja streng genommen nur Halbelben“,
erinnerte Rhenadir der Gewissenhafte und handelte sich dafür einen
tadelnden Blick des Elbenherrschers ein. „Verzeiht, mein
König.“
 
 König Keandir nickte leicht, doch auf seiner Stirn hatte sich
eine tiefe Furche gebildet.
 
 „
Eigentlich hat er ja recht“, sandte Sarwen unbemerkt einen
Gedanken an ihren Bruder. 
„Unser Vater war ein Elb, doch unsere Mutter eine
Menschenfrau.“
 
 „
Und deshalb sehen uns manche nicht als vollwertige Elben
an“, erwiderte Daron in Gedanken. „
Ich denke, deshalb reagiert Großvater so empfindlich
darauf.“
 
 „
Diese Narren werden schon sehen, was wir für vollwertige Elben
sind, wenn du erst ihr König bist, Daron.“
 
 „
Mal sehen, ob es dazu kommt.“
 
 „
Jedenfalls sind wir diesen eingebildeten Vollelben an magischer
Kraft weit überlegen, auch wenn wir es sie bisher nicht wirklich
haben spüren lassen.“
 
 „
Das sollten wir auch in Zukunft nicht, Sarwen.“
 
 „
Wieso nicht?“
 
 „
Weil wir uns damit nur Feinde machen, Sarwen. Darum.“
 
  



  



 König Keandir schickte die Wachen fort, während Daron Rarax’
Wunde versorgte. Rhenadir wollte ihm dabei helfen, aber Daron ließ
das nicht zu.  
 
 „Nichts für ungut, Marschall Rhenadir. Ihr mögt Euch ja bei
Elbenpferden hervorragend auskennen, aber so ein Riesenfledertier
ist doch etwas anderes“, erklärte er.
 
 Rhenadir der Gewissenhafte zuckte mit den Schultern. „Ich
kümmere mich immerhin seit geraumer Zeit um den Stall dieses
Riesenfledertiers. Also verstehe ich auch genug davon.“  
 
 Der Verwalter der königlichen Elbenpferdeställe klang etwas
beleidigt, doch König Keandir ließ Daron seinen Willen und mischte
sich auch bei der Behandlung des Riesenfledertiers nicht ein.
Offenbar kannten sich Daron und Sarwen damit aus und wussten in
dieser Hinsicht Dinge, die den meisten Elben unbekannt waren.
 
 Die Zwillinge führten ein paar Heilbeschwörungen durch und
versetzten Rarax anschließend in einen tiefen, festen Schlaf.
 
 „Das wird ihm guttun“, war Sarwen überzeugt.
 
 Daron nickte. „Vielleicht geht es ihm ja morgen schon
besser.“
 
 „Eigentlich müsstest du auch mal darüber ausdenken, was mit den
Pflastersteinen geschehen soll, die jetzt überall herumliegen.“


 „Dafür ist auch morgen noch Zeit“, meinte Elbenkönig Keandir.
„Folgt mir in den Palas der Burg. Ich will mit euch reden.“ Der
Elbenkönig sagte das auf eine Weise, die keinen Widerspruch
duldete. Dann wandte er sich an Sandrilas und Lirandil. „Ich
möchte, dass die Wachen verdoppelt werden!“
 
 „Darum werde ich mich höchstpersönlich kümmern“, erklärte
Sandrilas.
 
 „Ich will auf keinen Fall, dass so etwas noch einmal geschehen
kann.“
 
 „Da sind wir einer Meinung“, murmelte Lirandil ein wenig
gedankenverloren.
 
 „Wie konnte es überhaupt geschehen, dass es die geflügelten
Affen es bis nach Elbenhaven schafften?“, fragte Sandrilas
kopfschüttelnd. „Schließlich ist ihre Heimat doch mit einem
magischen Bann belegt. Ich halte das, was heute geschehen ist, für
ein schlechtes Omen, mein König!“
 
 „Ich weiß, was zu tun ist“, murmelte Keandir.
 
 Daron und Sarwen tauschten einen Blick.
 
 „
Habe ich da was nicht richtig verstanden, oder gibt es da
etwas, über das andere mehr wissen als wir?“, wandte sie sich
in Gedanken an ihren Bruder.  
 
 „
Ich glaube, du hast es erfasst!“, antwortete Daron.
 
  



  



Kapitel 3
 
Das Elbenschwert
 
  



 König Keandir führte seine Enkel zurück zum Palas. Auf den
Stufen vor dem Eingang wartete bereits die Heilerin Nathranwen. Der
Wind ließ das weiße Gewand aus Elbenseide leicht rascheln.  
 
 „Ich habe schon gehört, was geschehen ist“, sagte sie. „Eure
Wunden müssen behandelt werden.“
 
 „Die sind halb so schlimm“, entgegnete Daron. „Nur ein paar
Kratzer, von den Krallen der geflügelten Affen.“
 
 „Ein paar Heilformeln werden euch trotzdem helfen“, sagte
Nathranwen. „Dann ist morgen nichts mehr davon zu sehen.“
 
 Dass die Elbin bei jenen, die ihr nahestanden, auch
Verletzungen bemerkte, die unter der Kleidung verborgen waren, war
für Daron und Sarwen nichts Neues, das hatten sie schon des Öfteren
erlebt. Als Heilerin hatte sie ein ganz besonderes
Einfühlungsvermögen und spürte, wenn etwas nicht in Ordnung
war.
 
 Sie murmelte einige der elbischen Heilerformeln vor sich hin.
Ihre Stimme klang dabei viel tiefer als gewohnt.  
 
 Erst da achtete Daron auf die Schrammen an seinen Unterarmen.
Er hatte sie flüchtig bemerkt, aber eigentlich angenommen, dass sie
längst durch die ganz normale Selbstheilungskraft der Elben
verschwunden waren. Doch im Gegenteil erschienen sie ihm tiefer als
zuvor.  
 
 Durch die Beschwörung der Heilerin schlossen sich die
Verletzungen zwar zunächst, doch dann brachen die Kratzer wieder
auf. Nathranwen runzelte die Stirn.
 
 Sie wiederholte die Formel, und während sie dies tat,
verschwanden die Schrammen, aber als die Heilerin fertig war und
verstummte, kehrten sie als rote Striemen wieder zurück, sodass sie
ihre Beschwörung ein drittes Mal durchführen musste. Dann erst
verschwanden die Male endgültig.
 
 „Wieso hattest du so große Schwierigkeiten?“, fragte Daron
verwundert.
 
 „Es wurde eine sehr mächtige und sehr dunkle Form der Magie
angewandt“, sagte sie. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“
 
 „Dann waren die Krallen dieser Affen mit dieser Magie belegt“,
hakte Sarwen nach.
 
 Nathranwen zuckte mit den Schultern. „Zumindest wurden die
Verletzungen durch diese Magie verstärkt. Mehr kann ich nicht
sagen.“
 
 „Das wäre eine Erklärung dafür, dass ich mich kaum gegen diese
Wesen verteidigen konnte“, wandte sich Sarwen an ihren Bruder.
 
 „Und wieso habe ich mich wehren können?“, fragte Daron.  
 
 „Vielleicht konnte sich der, der diese Magie anwandte, nicht
auf uns beide gleichzeitig konzentrieren“, glaubte Sarwen. „Das
wäre doch möglich, oder?“  
 
 Nathranwen richtete den Blick auf den Elbenkönig. „Eure Enkel
sind sehr bewandert in magischen Dingen“, stellte sie fest. „Seien
wir froh, dass die Magie nach so langer Zeit in den Kindern wieder
stärker wird, sodass wir nicht befürchten müssen, dass uns Elben
die magischen Fähigkeiten eines Tages ganz verloren gehen.“
 
 „Das erfüllt mich durchaus mit Freude“, behauptete König
Keandir. Allerdings sprach er auf eine Art, die deutlich machte,
dass er in Wahrheit wohl mehr Sorge empfand. „Und jetzt lasst mich
mit meinen Enkeln bitte einen Moment allein, werte Nathranwen.“


 „Gewiss. Aber eins solltet Ihr noch wissen, sofern Ihr es nicht
bereits selbst gespürt habt.“
 
 König Keandir hob überrascht die Augenbrauen. „Und das
wäre?“
 
 „Die Magie, mit der Daron und Sarwen angegriffen wurden,
gleicht jene, die beide Kinder selbst benutzen. Ich kann Euch das
nicht erklären, mein König, denn ich gehöre weder der Magiergilde
noch dem Schamanenorden an und bin nur eine Heilerin – und die
Magie der Heiler ist von ganz anderer Art. Aber ich konnte es
deutlich spüren, als ich die Wunden heilte. Es war die Magie der
Dunkelheit, mein König.“
 
 Keandir schien das nicht weiter zu überraschen. Er nickte
leicht und sagte dann: „Nun geht, Nathranwen und lasst uns
allein.“
 
  



  



 Der König wartete, bis die Heilerin gegangen war. Seine Hand
legte sich um den Griff seines Schwertes Schicksalsbezwinger, das
an seiner Seite in der Scheide ruhte.
 
 „Als das Volk der Elben vor langer Zeit das Zwischenland
erreichte, da landeten unsere Schiffe an der Küste einer Insel, die
heute Naranduin genannt wird“, begann er.  
 
 „Das weiß doch jedes Elbenkind“, sagte Daron. Er deutete mit
der Rechten auf das Schwert des Elbenkönigs. „Du hast damals am
unterirdischen See des Schicksals den Furchtbringer mit dieser
Waffe besiegt und die Klinge daraufhin Schicksalsbezwinger
genannt.“
 
 „Richtig. Ihr alter Name war Trolltöter, und ich hatte sie von
meinem Vater König Eandorn übernommen. Nun, auf jener Insel, müsst
ihr wissen, begegneten wir auch diesen geflügelten Affen. Äfflinge
nannten wir sie, und wir haben uns einige schwere Kämpfe mit ihnen
geliefert. Dann segelten wir hierher, in die Bucht von Elbenhaven,
um Elbiana zu gründen, das neue Reich der Elben.“
 
 „Ich habe so einen Äffling zuvor noch nie gesehen“, bekannte
Sarwen. „Obwohl ja seit dem großen Krieg sehr viele sonderbare
Geschöpfe der Finsternis überall herumstreunen. Rarax ist ja ein
gutes Beispiel dafür.“
 
 „Es ist kein Wunder, dass euch noch nie zuvor ein Äffling von
Naranduin begegnet ist“, erklärte Keandir. „Seit wir die Insel
damals verließen, hat nie ein geflügelter Affe die Insel verlassen.
Ein magischer Bann mag sie früher daran gehindert haben, und ich
selbst verhängte auch einen Bann über diese Insel. Den Bann des
Königs von Elbiana. Niemandem ist es seitdem gestattet, Naranduin
zu betreten oder sich der Insel auch nur mit einem Schiff zu
nähern.“
 
 „Weil dort die Kräfte der Dunkelheit zu Hause sind?“, fragte
Daron.  
 
 „Ja“, murmelte König Keandir düster. „Meines Wissens hat auch
tatsächlich nie wieder jemand die Insel betreten, und ich hatte
eigentlich gehofft, dass dies auch in alle Zukunft so bleiben
würde.“
 
 „Wieso nimmst du an, dass jemand dein Verbot missachtet hat?“,
fragte Daron.
 
 „Ich glaube nicht, dass die geflügelten Affen aus eigenem
Antrieb die Insel verlassen haben, um bis Elbenhaven zu fliegen.
Sie haben es nie getan. Ich gebe zu, dass ich nicht weiß, was
hinter dieser Sache steckt, aber ich werde es herausbekommen.“
 
 „Wir können dir dabei helfen, dieses Rätsel zu lösen,
Großvater“, schlug Sarwen vor.
 
 „Ihr könntet mir dadurch helfen, dass ihr auf euch Acht gebt
und sehr vorsichtig seid“, sagte er. „Wann immer euch etwas
Ungewöhnliches auffällt oder ihr eine Art von Magie spürt, die mit
den geflügelten Affen zusammenhängen könnte, solltet ihr mir sofort
Bescheid geben.“
 
 Daron und Sarwen wechselten einen kurzen Blick. 
„Das haben wir beide nicht damit gemeint, oder?“, wandte
sich Daron in Gedanken an seine Schwester.
 
 „
Aber mit dem, was dir jetzt gerade im Kopf herumspukt, wird
Großvater auf keinen Fall einverstanden sein.“
 
 „
Versuchen kann man es ja trotzdem.“ Daron wandte den Blick
auf König Keandir und sagte laut: „Wie wär's, wenn wir einfach mit
Rarax eine kleinen Abstecher auf die Insel machen? Du könntest
mitfliegen, und ich schätze, zwei bis drei Elbenkrieger könnte
Rarax außerdem auch noch schaffen.“
 
 „
Übertreib nicht, Daron“, mahnte ihn Sarwen gedanklich. 
„Und vergiss vor allem nicht, dass unser Riesenfledertier noch
verletzt ist und sich erst erholen muss.“
 
 „Das ist ein sehr freundliches Angebot“, sagte Keandir.  
 
 „Aber du willst es nicht annehmen“, erriet Sarwen.
 
 „Nein. Es wäre zu gefährlich.“
 
 „Aber …“
 
 „Kein Aber. Ihr habt ja keine Ahnung, was euch auf Naranduin
erwarten würde.“
 
 „Vergiss nicht, dass wir beide schon über hundert Jahre alt
sind“, sagte Sarwen. „Wir sind keine Kinder mehr!“
 
 „O doch“, erwiderte König Keandir. „Wer nicht bereit ist zu
wachsen, der 
ist noch ein Kind. Aber es steht euch frei, daran etwa zu
ändern, sofern ihr das wollt.“
 
  



  



 Später kehrte Daron in sein Gemach zurück. Aber an Schlaf war
nicht mehr zu denken. Zu viele Gedanken spukten ihm im Kopf herum. 

 
 Er tat ans Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Er sah
die immer dichter werdende Nebelbank, die sich draußen auf dem Meer
gebildet hatte.  
 
 Was hatten diese Äfflinge von ihnen gewollt?  
 
 Sandrilas der Einäugige, Lirandil der Fährtensucher und
Waffenmeister Thamandor waren damals zusammen mit König Keandir auf
der Insel gewesen, und Daron hatte die Geschichten aus jener Zeit
oft genug erzählt bekommen.  
 
 Vielleicht hatten sich diese Kreaturen dafür rächen wollen,
dass ihr Großvater einst gegen sie gekämpft hatte, überlegte Daron.
Aber dann dachte er noch einmal darüber nach und kam zu dem
Schluss, dass dies ziemlich unwahrscheinlich war. Die Elben lebten
länger als alle anderen bekannten Geschöpfe, von deren Existenz
Daron wusste. Wenn diese geflügelten Affen nicht wesentlich älter
als Menschen, Halblinge und viele andere Wesen des Zwischenlandes
wurden, dann erinnerte sich doch niemand von ihnen mehr daran, dass
der Elbenkönig und seine Krieger einst auf der Insel gewesen waren.
Immerhin waren seitdem ganze Zeitalter vergangen.  
 
 Die Tür zu seinem Gemach wurde geöffnet, und Sarwen schritt
lautlos über den Marmorboden. Sie war barfuß und der Boden eiskalt.
Aber Elben waren nicht sehr empfindlich, was Kälte betraf.
 
 „Du kannst auch nicht schlafen?“, fragte Daron, der sich nicht
hatte umdrehen müssen, um seine Schwester zu erkennen.
 
 „Nein.“
 
 „Großvater wusste bislang immer einen Rat, und ich hatte stets
das Gefühl, dass er alles weiß“, sagte Daron. „Bis heute.“
 
 „Ja, du hast recht, er scheint genauso ratlos wie wir.“
 
 „Was hältst du davon, wenn wir morgen einfach nach Naranduin
hinüberfliegen?“, fragte der Elbenjunge, den Blick noch immer auf
die Nebelbank gerichtet. „Wir haben schließlich schon weitere
Reisen auf unserem Riesenfledertier unternommen.“
 
 „Ja und die letzte davon war erstens nicht freiwillig und
zweites auch nicht besonders angenehm“, erinnerte Sarwen ihren
Bruder daran, wie Rarax sie beide ins Wilderland entführt und dort
unter wilden Kreaturen ausgesetzt hatte. „Wir können uns noch nicht
wirklich auf Rarax verlassen, Daron.“
 
 „Ach komm, das stimmt doch nicht! Alle Flüge, die wir in
letzter Zeit unternommen haben, verliefen reibungslos. Seit wir ihn
aus der Gefangenschaft des Knochenherrschers von Sukara befreit
haben, ist er uns sehr dankbar, und du musst zugeben, dass es schon
auf dem Rückflug aus dem Wilderland nach Elbenhaven keine Probleme
mehr gab.“
 
 „Der zweite Grund ist, dass wir nicht einfach das Gesetz
missachten können, dass unser eigener Großvater erlassen hat. Du
bist der zukünftige König, Daron. Wie sähe das aus, wenn
ausgerechnet du dich über das königliche Gebot hinwegsetzt?“
 
 Daron atmete tief durch. „Erstens ist es mir ganz egal, was
andere davon halten, und außerdem weiß ich noch gar nicht, ob ich
überhaupt König werden möchte. Das habe ich Großvater schon
mehrfach gesagt und dir noch viel öfter. Aber anscheinend hört mir
niemand zu.“
 
 Sie schwiegen eine Weile. Daron konnte sich nicht erinnern,
dass die Stimmung zwischen ihnen in den letzten Jahrzehnten schon
einmal so getrübt gewesen war. Selbst dann nicht, wenn sie sich mal
heftig gestritten hatten, was auch bei Geschwistern, die sich
derart nahe standen, dass sie sich mithilfe ihrer Gedanken
verständigen konnten, immer wieder mal vorkam.  
 
 „
Ich höre dir sehr wohl zu, Daron“, antwortete Sarwen
schließlich mit ihrer Gedankenstimme. 
„Aber in diesem Fall finde ich einfach nicht richtig, was du
vorhast. Das ist alles.“
 
 Daron versuchte so zu tun, als hätte er es gar nicht
mitbekommen. Aber Sarwen kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass
er ihre Gedanken sehr wohl vernommen hatte.
 
 „Sag mal, wäre es nicht vielleicht doch ganz gut, wenn wir in
nächster Zeit mal etwas wachsen würden?“, fragte sie auf einmal
laut.
 
 „Elbenkinder können ihr Wachstum selbst bestimmen und so lange
aufhalten, wie sie wollen. Warum sollte ich schneller wachsen als
unbedingt nötig?“
 
 „Du brauchst keine Angst zu haben, dass Großvater dich gleich
zu seinem Nachfolger macht, wenn du etwas größer wirst“, beruhigte
ihn Sarwen und traf damit Darons wunden Punkt. „Aber wenn wir
wachsen, könnte ich endlich in den Schamanenorden eintreten, und
man würde mich in das geheime Wissen einweihen. Wäre das schon
geschehen, hätte ich mich heute vielleicht besser gegen die Magie
dieser geflügelten Affen verteidigen können.“
 
 Daron drehte sich endlich ihr um.  
 
 Zwillinge waren sehr selten bei den Elben, aber wenn sie dann
doch einmal vorkamen, richteten sie sich in der Geschwindigkeit
ihres Wachstums meistens nacheinander. Oft kam es zu einer Art
Wettlauf, sodass sie für Elbenverhältnisse sehr schnell erwachsen
wurden. Aber bei Sarwen und Daron war seit langer Zeit genau das
Gegenteil der Fall.
 
 „Vielleicht wirst du allein wachsen müssen, Sarwen“, sagte
Daron sehr ernst.  
 
 „Dann würde alles anders“, entgegnete Sarwen betrügt. „Wenn
einer von uns wächst und der andere nicht, wären wir nach meinem
Gefühl keine richtigen Zwillinge mehr, und jeder von uns wäre
allein und auf sich gestellt. Willst du das wirklich, Daron?“
 
 Es dauerte lange, bis er schließlich antwortete.
 
 „Nein“, murmelte er.
 
  



  



Kapitel 4
 
Rarax
 
  



 Am nächsten Morgen rief König Keandir in aller Eile alle
Mitglieder des Thronrats zusammen, die derzeit in Elbenhaven
weilten.  
 
 Lirandil und Sandrilas gehörten dazu und außerdem Admiral
Ithrondyr, der die Elbenflotte befehligte.
 
 Daron und Sarwen hätten zu gern gewusst, was bei dieser
Zusammenkunft besprochen wurde, aber natürlich waren sie dort nicht
zugelassen.
 
 „Normalerweise wärst du dabei“, sagte Sarwen zu ihrem Bruder,
als sie nach Rarax sahen, um seine Wunde zu versorgen. „Schließlich
bist du der Kronprinz, und als zukünftiger Regent steht dir
eigentlich das Recht zu, an einer Zusammenkunft des Thronrats
teilzunehmen. Du könntest es einfach verlangen!“
 
 „Ja“, murmelte Daron. „Eigentlich.“
 
 „Was soll das nun wieder heißen?“
 
 „Weißt du, was Großvater sagen würde, wenn ich deinem Rat
folgen und einfach verlangen würde, an der Zusammenkunft
teilzunehmen? Er würde dann einfach sagen: Wachs doch erst
mal!“
 
 „Womit wir wieder bei unserem alten Problem wären“, meinte das
Elbenmädchen.
 
 „Und zwar bei einem Problem, über das ich im Moment nicht
länger sprechen möchte“, entschied Daron. „Außerdem werden wir
sicher ohnehin alles erfahren. Irgendwann.“
 
 „Daron, du kannst dir doch denken, wie das weitergeht.
Großvater wird Admiral Ithrondyr bitten, ein Schiff auszurüsten,
damit der König und eine Schar von Elbenkriegern auf Naranduin nach
dem Rechten sehen können. Und wir werden nicht dabei sein, weil wir
noch Kinder sind.“
 
 „Ist das meine Schuld?“
 
 „Ja, Daron. Das ist deine Schuld. Jedenfalls bist du der
Einzige, der verhindern könnte, dass so etwas in Zukunft immer
wieder geschieht und wir einfach nicht richtig ernst genommen
werden.“
 
 „Sarwen, wir haben immer noch Zeit genug zu wachsen. Warum
sollen wir uns damit beeilen? Großvater kann nicht behaupten, dass
er ganz dringend einen Nachfolger bräuchte, denn auch er wird noch
Ewigkeiten lang leben, und es zwingt ihn niemand, sein Königsamt
irgendwann in den nächsten tausend Jahren abzugeben. Also sehe ich
überhaupt keinen Grund für diese Hektik.“
 
 „Wir sind schon seit ziemlich langer Zeit keinen Fingerbreit
mehr gewachsen, Daron. Da kann ja wohl von übertriebener Eile keine
Rede sein.“
 
 Daron atmete tief durch. „Wir sollten uns deswegen nicht
streiten“, meinte er.
 
 Sie erreichten den Stall im äußeren Burghof, wo das
Riesenfledertier untergebracht war. Rhenadir der Gewissenhafte ließ
gerade den Pferden der königlichen Elbenkrieger etwas Auslauf. Sie
trabten im Hof herum, wobei Rhenadir sie mit seinen Gedanken
kontrollierte. Zaumzeug kannten die Elbenpferde nicht, denn sie
gehorchten den geistigen Befehlen ihres jeweiligen Reiters.
 
 „An euren Rarax habe ich mich nicht herangetraut“, gestand
Rhenadir den beiden Elbenkindern. „Das Riesenfledertier scheint
immer noch Schmerzen zu haben und sehr gereizt zu sein.“
 
 „Vielleicht ist es Zeit, dass wir mal wieder mit ihm einen
Ausflug unternehmen“, meinte Daron.
 
 „Seitdem euch das Monstrum ins Wilderland entführt hat, haltet
ihr ihn mehr oder minder die ganze Zeit über angekettet, wenn ihr
nicht gerade auf ihm reitet“, stellte Rhenadir fest.
 
 „Schlagt Ihr etwa vor, das Riesenfledertier frei zu lassen,
sodass es selbst entscheiden kann, ob es im Stall bleibt oder
nicht?“, fragte Daron verwundert.
 
 „Warum vertraut ihr nicht auf eure geistige Lenkung, so wie es
jeder unserer Reiter bei seinem Elbenpferd tut?“, fragte der
Marschall dagegen.  
 
 „Hättet Ihr denn keine Angst, dass sich Rarax einfach
davonmacht?“, wollte Sarwen verständnislos wissen. Und in Gedanken
fragte sie Daron verwirrt: 
„Was will der denn jetzt von uns?“  
 
 „
Ich nehme an, wir bekommen gleich ein paar gute Ratschläge zur
Erziehung und Haltung von Riesenfledertieren zu hören“,
antwortete Daron ebenfalls stumm.
 
 „
Vielleicht sollten wir uns seinen Rat anhören“, schlug
Sarwen in Gedanken vor. 
„Schließlich gibt es bei der Führung von Elbenpferden und
Riesenfledertieren im Prinzip kaum einen Unterschied.“
 
 „Auf die Dauer könnt ihr ein so großes Geschöpf wie Rarax nicht
durch Ketten an euch binden“, sagte Rhenadir der Gewissenhafte zu
den beiden Elbenkindern. „Vielleicht funktioniert das für eine
gewisse Zeit – aber irgendwann wird Rarax eine Möglichkeit finden,
euch zu entkommen. Denn je mehr ihr ihn zu halten versucht, desto
mehr wird er fort wollen.“
 
 „Auch nach allem, was wir für ihn getan haben?“, wandte Sarwen
ein. Schließlich hatten sie das Riesenfledertier zunächst mühsam
gesund gepflegt und später aus der Gefangenschaft des
Knochenherrschers befreit. Und nun kümmerten sie sich um die
Verwundung, die Rarax durch den Dreizack des geflügelten Affen
davongetragen hatte. Konnte man da nicht etwas mehr Dankbarkeit
erwarten?
 
 „Daran, was ihr für Rarax getan habt, wird er sich nur
erinnern, wenn ihr ihn nicht in bedrückender Gefangenschaft
haltet“, erwiderte Rhenadir. „Aber ich will euch da nicht
hineinreden. Ich kann euch nur einen Ratschlag geben.“
 
  



  



 Die Steine, die Daron in der Nacht mithilfe seiner Magie aus
dem Boden gerissen hatte, waren wieder in das Pflaster eingefügt
worden. Offenbar hatte ihr Großvater noch in der Nacht dafür
gesorgt, dass die Spuren des Kampfes beseitigt wurden.
 
 An der Art, wie die Fugen zwischen den Steinen ausgefüllt
waren, konnte man sehen, dass König Keandir den Schaden nicht von
einem Elbenmagier hatte beheben lassen, sondern von richtigen
Handwerkern. Da die Magie der Elben von Generation zu Generation
schwächer geworden war, seit sie ihre ursprüngliche Heimat
verlassen hatten, und es andererseits nur wenige Elben gab, die
sich zu so groben Arbeiten wie dem Verlegen von Pflastersteinen
herabließen, hatten sich in letzter Zeit einige menschliche
Handwerksmeister mit ihren Familien und Gesellen in Elbenhaven
niedergelassen.  
 
 Der König beauftragte sie gern mit solchen Arbeiten, denn er
wollte, dass zumindest in seiner Hauptstadt so viel wie möglich aus
richtigen Steinen bestand. Sonst, so fürchtete er, konnte es
passieren, dass sich irgendwann in ferner Zukunft die aus Magie
erschaffenen Teile der Stadt einfach verflüchtigten, wenn die
magischen Kräfte der Elben noch schwächer wurden und sie eines
Tages vielleicht gar nicht mehr imstande waren, ihre Zauber zu
erneuern.
 
 „
Gut, dass wir das nicht machen brauchen“, wandte sich
Daron in Gedanken an Sarwen.
 
 „
Ja, aber einige Magier aus der Gilde werden stinksauer sein,
wenn sie davon erfahren, dass der König mal wieder menschliche
Handwerker beschäftigt hat“, prophezeite Sarwen. „
Und verheimlichen lässt sich das nicht, denn jeder, der hier
entlanggeht und scharfe Elbenaugen im Kopf hat, sieht doch auf den
ersten Blick, was hier geschehen ist!“
 
 Daron und Sarwen untersuchten die Wunde des Riesenfledertiers.
Sie war zwar verheilt, aber es hatte sich eine Narbe gebildet, was
eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Davon abgesehen konnten
Daron und Sarwen deutlich spüren, dass Rarax noch immer große
Beschwerden hatte.  
 
 „Vielleicht hätten wir doch besser Nathranwen zurate gezogen“,
meinte Sarwen.  
 
 „Mit der Heilung solcher Geschöpfe wie Rarax kennt sie sich
auch nicht besser aus als wir.“ Daron schüttelte den Kopf. „Die
Beschwörung, die ich angewandt habe, war richtig.“
 
 „Es muss an der Magie liegen, die bei diesem Angriff zum
Einsatz kam und die die geflügelten Affen lenkte“, war Sarwen
überzeugt. „Diese Magie muss besonders bösartig sein.“  
 
 Rarax knurrte dumpf.
 
 „
Ganz ruhig!“, sandte Daron. Er konnte für einen Moment
regelrecht fühlen, wie sehr die Narbe brannte, und er versuchte,
Rarax' Beschwerden mit einer weiteren magischen Formel zu lindern.
Das Riesenfledertier ließ sich sogar von Daron die Hand an der
verletzten Stelle auflegen.  
 
 Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Das
Riesenfledertier beruhigte sich.
 
 Rhenadir der Gewissenhafte hatte dies beobachtet. „Wenn ich mal
wieder Schwierigkeiten mit einem der Elbenpferde haben sollte,
werde ich dich rufen, Daron“, kündigte er an. „Was bei so einem
Monster wirkt, müsste bei einem zahmen Elbenpferd erst recht
helfen.“
 
 Doch Daron achtete nicht weiter auf den Marschall der
königlichen Elbenpferdeställe.
 
 „
Was hältst du von einem Ausflug?“, wandte er sich in
Gedanken an das Riesenfledertier, das daraufhin seine Flügel
ausbreitete und an seiner Kette zog.
 
 Wenig später löste Daron die Kette, die das Geschöpf am Boden
gehalten hatten. Er ließ es emporsteigen und einen großen Bogen
über das Meer und die nahen Küstenberge von Hoch-Elbiana fliegen,
während die Zwillinge am Boden zurückblieben.
 
 „Es ist ein Risiko, was du da machst“, sagte Sarwen.
 
 „Ich bin mir sicher, dass du mir mit deinen magischen Kräften
helfen wirst, sollte etwas schiefgehen“, gab ihr Bruder zurück.


 „Und wenn Rarax einfach nicht mehr zurückkehrt, weil wir ihn
mit unseren Kräften nicht halten können?“
 
 „Dann ist es eben so“, meinte Daron. „Rhenadir hat recht.
Letztlich können wir ihn nicht gegen seinen Willen halten. Dazu ist
Rarax einfach zu groß und stark.“
 
 Der Elbenjunge war jedoch angespannt, denn natürlich hoffte er,
dass das Riesenfledertier bei ihnen bleiben würde. Sie hatten sich
beide schon viel zu sehr daran gewöhnt, mit Rarax herumzufliegen.
Es war um so vieles praktischer als das Reisen mit einem Schiff
oder auf dem Rücken eines Elbenpferds, und mochte dies auch noch so
gut erzogen sein.
 
 Am Horizont, dort, wo die fünf Inseln von West-Elbiana lagen,
tauchte Rarax schließlich wieder auf. Mit weit ausholenden
Flügelschlägen und einem schrillen Schrei kehrte er zurück und
landete vor den beiden Elbenkindern im äußeren Burghof von
Elbenhaven, ohne dass einer von ihnen dazu einen geistigen Befehl
gegeben hatte.  
 
 „Was habe ich euch gesagt!“, sagte Rhenadir dem Gewissenhaften
zufrieden.  
 
 Daraufhin bestiegen Daron und Sarwen den Rücken des
Riesenfledertiers und ließen es wieder in die Luft steigen. Es
gehorchte jedem intensiven Gedanken der beiden und ließ sich
genauso leicht lenken wie ein gut abgerichtetes Elbenpferd.  
 
 Rarax beschrieb einen weiten Bogen und flog dann auf das in der
Sonne glitzernde Meer hinaus.  
 
 „Bis Naranduin wäre es gar nicht so weit“, meinte Daron. „Ein
etwas größerer Katzensprung, mehr nicht.“
 
 „Das ist nicht dein Ernst, Daron!“, rief seine Schwester
empört.
 
 „Wieso nicht?“
 
 „Wir werden nicht hinfliegen!“, beharrte Sarwen.  
 
 „Vielleicht jetzt nicht“, gab Daron nach. „Aber wenn wir dem
Geheimnis auf die Spur kommen wollen, weshalb die geflügelten Affen
uns überfallen haben, dann wird es keine andere Möglichkeit
geben.“
 
 „Hast du eigentlich auch schon mal darüber nachgedacht, dass
dieser Überfall vielleicht gar nichts mit uns zu tun haben
könnte?“
 
 Daron schüttelte den Kopf. „Kann ich mir ehrlich gesagt nicht
vorstellen, schließlich sind wir doch beinahe entführt worden.“


 „Ich meine ja nur, ob es nicht auch sein könnte, dass die
Kreaturen es eigentlich auf Rarax abgesehen hatten.“
 
 „Und welchen Sinn sollte das machen?“
 
 Sarwen zuckte mit den Schultern. „Diese Kreaturen waren von
schwarzer Magie erfüllt. Genau wie Rarax. Vergiss nicht, er ist ein
Geschöpf der Dunkelheit. Da könnte es eine Verbindung geben.“
 
 „So wie zu uns, Sarwen“, erinnerte Daron und ließ dabei seine
Augen für einen Moment schwarz werden. „Oder hast du das
vergessen?“
 
  



  



 Rarax flog mit seinen beiden Reitern zurück nach Elbenhaven,
wofür er sich am Elbenturm orientierte. Diesen großen, wie ein Turm
aussehenden Felsen, konnte man noch aus einer Entfernung von vielen
Seemeilen ausmachen, lange bevor selbst ein scharfes Elbenauge auch
nur irgendetwas von der Burg oder der Stadt Elbenhaven erkennen
konnte.
 
 Der Elbenturm befand sich ein paar Meilen landeinwärts und
stach sowohl durch seine turmartige Form als auch durch seine Höhe
aus den anderen Bergen an der Küste Hoch-Elbianas hervor.
 
 Rarax flog an der Stadt Elbenhaven vorbei und hielt genau auf
den Elbenturm zu.
 
 „Da kommt jemand die Straße entlang!“, stellte Daron fest.
 
 Ein steiler Weg führte von der Werkstatt auf dem Gipfel des
Elbenturms nach unten, wand sich dabei wie eine Schlange um das
Felsmassiv und endete schließlich direkt vor einem der Stadttore
Elbenhavens.
 
 Daron brauchte Rarax nicht tiefer sinken zu lassen, um den aus
dieser Entfernung winzig kleinen Reiter erkennen zu können. Es war
niemand anderes als Waffenmeister Thamandor.
 
 Der Erfinder trug am Gürtel zwei kleine Armbrüste, die man mit
je einer Hand abschießen konnte. Außerdem war er mit einem Schwert
bewaffnet, das so groß war, dass er es nur auf dem Rücken gegürtet
tragen konnte. Doch trotz seiner enormen Größe war dieses Schwert
ganz leicht, denn es war aus einem besonderen Stahl geschmiedet,
den Waffenmeister Thamandor selbst entwickelt hatte.
 
 Schon an dem Schwert und den beiden Armbrüsten war er aus
großer Entfernung leicht zu erkennen.
 
 „Nanu“, meinte Daron. „Dass sich unser guter Waffenmeister
ausgerechnet heute auf den Weg nach Elbenhaven macht, wird ja wohl
kein Zufall sein.“  
 
 „Er gehört doch zum Thronrat“, erinnerte Sarwen. „Also wird man
ihm mittels einer Brieftaube eine Nachricht zugeschickt haben. Er
begibt sich zur Burg, um mit unserem Großvater zu beratschlagen,
was zu geschehen hat.“
 
 „So wird es sein“, stimmte Daron zu. „Aber dass man den
Waffenmeister überhaupt ruft, zeigt doch deutlich, wie ernst
Großvater die Lage einschätzt.“
 
 Thamandor winkte den beiden Elbenkindern vom Boden aus zu.
Sarwen winkte zurück und schließlich auch Daron, der für ein paar
Augenblicke völlig in Gedanken versunken dagesessen hatte.
 
  



  



  



Kapitel 5
 
Der Waffenmeister
 
  



 Die Elbenkinder flogen auf Rarax' Rücken zurück zur Burg. Ein
paar Tauben flatterten vom Dach des Palas auf und stoben in alle
Richtungen davon, weil das Riesenfledertier zu dicht an ihnen
vorbeischwebte und sie erschreckt hatte.
 
 „Jetzt habe ich eine Idee, wie wir doch erfahren können, was
auf der Versammlung des Thronrats besprochen wird“, sagte Daron auf
einmal.
 
 „Wir können nicht einfach den Geist der Teilnehmer anzapfen!“,
ermahnte ihn Sarwen streng. „Das würden sie merken, und außerdem
würde es nicht klappen!“ Dann setzte sie noch hinzu: „Es sind
schließlich Elben und keine Tiere.“
 
 „Genau“, entgegnete Daron triumphierend. „Tiere! Das ist das
richtige Stichwort!“
 
 Seine Augen wurden schwarz, und er begann mithilfe seiner
magischen Kräfte, eine der Tauben geistig zu beeinflussen. Des
geschah auf eine ganz ähnliche Weise, wie er auch Rarax zu
beherrschen vermochte.  
 
 Also kehrte eine der davongeflogenen Tauben zurück, und Daron
lenkte sie zu einem der hohen Fenster des Thronsaals.
 
 „
Du willst doch nicht etwa lauschen?“, fragte Sarwen mit
ihrer Gedankenstimme.
 
 „
Ich werde auf keinen Fall lauschen!“, versprach Daron. 
„Aber alles, was die Taube sieht und hört, werden auch wir
erfahren.“
 
  



  



 Die Beratungen des Thronrates zogen sich ziemlich dahin, denn
da Elben so langlebig waren, war ihr Zeitempfinden ganz anders als
etwa das der Menschen oder Zentauren und der vielen anderen
kurzlebigen Wesen des Zwischenlandes.  
 
 Daron und Sarwen flogen auf ihrem Riesenfledertier noch etwas
in der Umgebung von Elbenhaven umher, dann kehrten sie wieder zur
Burg zurück.  
 
 Was im Thronrat besprochen wurde, war nicht besonders
interessant. Es wurde ellenlang darüber spekuliert, weshalb die
geflügelten Affen wohl in der letzten Nacht die Insel Naranduin
verlassen und weshalb sie es gerade auf die beiden Enkel des Königs
abgesehen hatten.  
 
 Sarwen vertrieb sich die Zeit damit, indem sie ausprobierte, ob
ihr Gehör nicht empfindlich genug war, auch ohne die Hilfe der
Taube der Unterhaltung der erwachsenen Elben zu lauschen.
Schließlich hatten die beiden Elbenkinder auch von ihren Gemächern
aus den Herzschlag des Riesenfledertiers hören können. Aber es
stellte sich heraus, dass sie zwar die Stimmen der Elben leise
vernahmen, sie aber nur sehr schwer unterscheiden konnten und so
gut wie nichts verstand.
 
 „Vielleicht liegt es daran, dass wir inzwischen doch eine
ziemlich enge geistige Verbindung zu Rarax haben und deshalb alles,
was von ihm ausgeht, besonders deutlich hören“, meinte Daron
dazu.
 
 „Du meinst, wir haben eine engere geistige Verbindung zu diesem
Flugungeheuer als zu unserem Großvater?“, wunderte sich Sarwen.


 „Natürlich“, lautete Darons überraschende Antwort. „Schließlich
wollen wir ja auf dem nicht reiten und müssen ihn deshalb auch
nicht geistig lenken.“
 
 „Ich glaube, dass würde Großvater sich auch kaum gefallen
lassen.“
 
 Das Riesenfledertier brüllte in diesem Augenblick schrill auf,
und Daron stellte fest, dass sich die Wunde, die der Dreizack des
geflügelten Affen dem Tier beigebracht hatte, erneut geöffnet
hatte.
 
 Sofort lenkte er Rarax zurück zu seinem Stall im äußeren
Burghof.  
 
 „Verstehen wir wirklich so wenig von der Heilkunst?“, fragte er
verzweifelt.
 
 „Sieh mal, Daron! Dein Arm!“, rief Sarwen erschrocken und
deutete auf den Unterarm ihres Bruders, wo auch die Striemen wieder
entstanden waren. „Und bei mir ist es genauso. Es tut überall weh,
und selbst mein Gewand aus Elbenseide scheuert an den verkrusteten
Kratzwunden …“
 
 „Und wir wurden von Nathranwen behandelt!“, stellte Daron fest.
„Der kann nun wirklich niemand nachsagen, dass sie nicht genug von
ihrer Kunst verstünde.“
 
 „Die Magie, die gegen uns angewandt wurde, muss sehr mächtig
sein.“ Das Elbenmädchen wollte eine Heilformel aufsagen, doch die
wurde von einem Gähnen unterdrückt. „Bist du eigentlich auch
plötzlich so müde?“
 
 „Ja“, murmelte Daron. „Und Rarax scheint davon ebenfalls
befallen zu sein.“
 
 Das Riesenfledertier hatte sich ausgestreckt und noch nicht
einmal die Flügel richtig gefaltet. Es schnaufte, und die Augen
waren halb geschlossen.  
 
 „Wir müssen Nathranwen Bescheid sagen“, meinte Sarwen. „Damit
werden wir jedenfalls nicht allein fertig.“
 
 „Aber Nathranwen auch nicht“, befürchtete Daron.  
 
 „Wer dann?“  
 
 „Vielleicht Eónatorn.“
 
 „Der Kriegsheiler?“
 
 Der Kriegsheiler Eónatorn hatte König Keandir früher auf seinen
Feldzügen begleitet und die verwundeten Elbenkrieger behandelt. Es
war anzunehmen, dass er dabei auch mit ungewöhnlichen Verletzungen
zu tun gehabt hatte, zum Beispiel mit solchen, die durch Magie
verstärkt worden oder erst durch sie entstanden waren.
 
 „Und was hältst du davon, wenn wir gleich einen Magier fragen,
wenn das alles doch mehr mit Magie als mit Heilkunst zu tun hat?“,
schlug Sarwen vor. „Unser Onkel Andir ist der mächtigste
Elbenmagier überhaupt.“
 
 „Aber er hat sich seit vielen Jahren in die Einsamkeit der
Berge zurückgezogen“, widersprach Daron. „Nur mit einem
Riesenfledertier, das gesund und kräftig genug ist, wäre es uns
möglich, ihn aufzuspüren, aber mit dieser Verletzung, die immer
wieder aufbricht, sollten wir das nicht riskieren. Außerdem …“
 
 „Was?“  
 
 „Werde ich … immer müder … Geht es dir nicht auch so?“ Daron
setzte sich auf den Rand der riesigen Tränke, die eigens für Rarax
gezimmert worden war. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so
schwach und ausgelaugt gefühlt zu haben.  
 
 Einige Augenblicke bekam Daron mithilfe der Taube noch mit, was
im Thronrat besprochen wurde.  
 
 „Es wundert mich sehr, dass der oberste Magier, Gildenmeister
Jarandil, gar nicht anwesend ist, obwohl ich darum ausdrücklich
gebeten hatte“, sagte König Keandir gerade.  
 
 „Der Gildenmeister weilt derzeit nicht in Elbenhaven und lässt
sich vielmals entschuldigen“, lautete die Antwort.
 
 Mit den verhältnismäßig schlechten Augen der Taube sah Daron,
dass statt des Vorsitzenden der Magiergilde sein Stellvertreter
Maradorn an der Zusammenkunft teilnahm. Maradorn war erst seit
dreißig Jahren in seinem Amt, was für elbische Verhältnisse
wirklich sehr, sehr kurz war.  
 
 „Ich hatte eigentlich gehofft, man könnte die geflügelten Affen
mit magischen Mitteln von einem weiteren Angriff abhalten“, sagte
der König. „Aber Ihr erscheint mir reichlich unerfahren.“
 
 „Mein König, Gildenmeister Jarandil konnte nicht ahnen, dass
seine Anwesenheit ausgerechnet heute vonnöten sein würde.“
 
 „Natürlich nicht. Ihr müsst schon entschuldigen. Aber meine
beiden Enkel bedeuten mir viel, und ich könnte es mir nie
verzeihen, stieße ihnen etwas zu.“
 
 Für einige Augenblicke herrschte Schweigen im Saal. Dann
ergriff wieder Maradorn das Wort: „Ich verstehe, wie nahe Euch Eure
Enkel stehen, mein König. Aber dennoch solltet Ihr darüber
nachdenken, ob es wirklich eine glückliche Entscheidung wäre, würde
Daron eines Tages Euer Nachfolger.“
 
 „Wieso sollte es keine glückliche Entscheidung sein, wenn mein
Enkel mir auf dem Thron nachfolgt?“, fragte Keandir, und leiser
Groll schwang in seiner Stimme mit.
 
 „Daron und Sarwen sind nur Halbelben“, gab Maradorn zu
bedenken. „Ihre Mutter war eine Menschenfrau, und es gibt manche,
die der Auffassung sind, dass der nächste König …“
 
 Das war das Letzte, was Daron mitbekam, denn ihm wurde
schwindelig, alles drehte sich vor seinen Augen, und schließlich
umgab ihn nur noch Schwärze.
 
  



  



 Als Daron erwachte, fand er sich in seinem Gemach wieder. Er
lag im Bett und hörte Stimmen. Die eine war die seines Großvaters,
die andere gehörte einem hoch aufragenden Mann in einer bis zu den
Füßen reichenden Kutte, wie Daron feststellte, als er die Augen
öffnete. Am Gürtel trug er mehrere kleine Beutel, in denen sich
vermutlich verschiedene Arten von Kräutern befanden, denn dieser
Mann war niemand anderes als der berühmte Kriegsheiler Eónatorn. 

 
 „Er ist erwacht“, sagte Eónatorn. „Endlich!“
 
 Daron musste niesen und bemerkte dann ein paar Kräuter, deren
Blätter an hauchdünnen Fäden aus Elbenseide direkt über seiner Nase
hingen. Bei jedem seiner Atemzüge schwangen sie leicht hin und
her.
 
 „Was ist geschehen?“, fragte der Elbenjunge mit schwacher
Stimme.  
 
 „Du bist zusammengebrochen und in Ohnmacht gefallen“,
antwortete König Keandir. „Dasselbe ist mit Sarwen geschehen.“
 
 „Wo ist sie?“, murmelte Daron. Er empfing ihre Gedanken nicht,
und das beunruhigte ihn.  
 
 „Sie schläft“, sagte Eónatorn. „Die Heilerin Nathranwen wacht
über sie.“
 
 „Ihr hattet Glück, dass Rhenadir in der Nähe war und alles
mitbekommen hat“, meinte Keandir. „So hat man euch gleich helfen
können.“  
 
 Daron blickte auf seinen Oberarm. Die Striemen waren weg. Dann
schob er sein Wams hoch.
 
 „Die Wunden werden sich nicht noch einmal öffnen“, erklärte
König Keandir. „Eónatorn hat es geschafft, den dunklen Zauber zu
besiegen.“
 
 „Und was ist mit Sarwen und Rarax?“, fragte Daron.
 
 „Für sie gilt dasselbe“, versprach Eónatorn. „Es war ein
ausgesprochen übler magischer Streich, der euch und diesem
Fledertier gespielt wurde.“ Der Kriegsheiler drehte sich zu Keandir
und fuhr an den König gewandt fort: „Wenn Ihr mich fragt, dann hat
da jemand die Hand im Spiel, der über großes magisches Wissen
verfügt.“
 
 „Diese geflügelten Affen selbst können es nicht sein“, war der
Elbenkönig überzeugt.  
 
 „Nein“, bestätigte Eónatorn. „Nach der Art des angewandten
Zaubers würde ich eher auf ein Mitglied unserer Magiergilde
schließen. Obwohl da ein paar Dinge sind, die eigentlich der
Elbenmagie widersprechen …“
 
 „Könnt Ihr das genauer erklären?“, fragte Keandir.
 
 Eónatorn sah einige Augenblicke lang nachdenklich drein und
schüttelte dann entschieden den Kopf. „Nein. Tut mir leid. Ich bin
nur ein Heiler, der zwar auch Magie einsetzt, aber eben nicht so
viel davon versteht wie ein Magier selbst.“
 
  



  



 Daron und Sarwen waren schon bald weder auf den Beinen. Die
Müdigkeit, die beide so zu schaffen gemacht hatte, war wie
weggeblasen. Und Rarax schien es ähnlich zu ergehen, nachdem auch
das Flugungeheuer endlich wieder erwacht war. Sein durchdringender
Schrei dröhnte so laut über die Burg Elbenhaven, dass Keandir seine
Enkel noch mal eindringlich ermahnte, das Riesenfledertier besser
zu erziehen.
 
 „So etwas solltest du ihm abgewöhnen, Daron. Und zwar
schleunigst! Elbenohren sind empfindlich, und wenn Rarax weiterhin
die Ohren der Bürger von Elbenhaven misshandelt, wird es ihm wie
unserem Waffenmeister ergehen.“
 
 Daron wusste, was sein Großvater damit meinte. Waffenmeister
Thamandor hatte nämlich vor langer Zeit seine Werkstatt innerhalb
der Stadtmauern von Elbenhaven gehabt. Aber nachdem er mit seiner
Flammenlanze und anderen gefährlichen Erfindungen um ein Haar die
gesamte Stadt abgebrannt hatte, wollten ihn die Elben von
Elbenhaven nicht mehr innerhalb ihrer Stadtmauern dulden, und so
hatte er seine Werkstadt in die Berge verlegen müssen.
 
 „Das werden Sarwen und ich schon hinbekommen“, gab sich Daron
zuversichtlich.
 
 „Übrigens, wo wir gerade bei Waffenmeister Thamandor sind …“,
begann Keandir.
 
 „Was ist mit ihm?“  
 
 „Ich werde morgen zu ihm reiten und deshalb nicht hier sein.“
Er berührte den Griff des Schwerts mit dem Namen
Schicksalsbezwinger an seiner Seite. „Diese gute Klinge hier hat im
Laufe der Zeit etwas gelitten, und Thamandor hat ein besonderes
Mittel erfunden, das Metall zu härten vermag.“ Er tätschelte den
Griff und fügte dann hinzu: „Ich will ja schließlich nicht, dass
mir die Klinge noch einmal zerbricht.“
 
 „So wie damals, bei deinem Kampf gegen den Furchtbringer.“
 
 „Ganz genau.“
 
 „Du hast diese Kreatur damals besiegt, aber du konntest sie
nicht vernichten, richtig?“, fragte Daron, der die Gelegenheit
nutzen wollte, da sein Großvater normalerweise nicht oft und auch
nicht gern über die damaligen Ereignisse sprach.
 
 „Ich konnte den Furchtbringer nur schwächen“, bestätigte
Keandir. „Dann verließ ich eiligst den See des Schicksals, denn es
war ungewiss, wie bald dieses Wesen seine magische Kraft
vollständig zurückgewinnen würde, und auf einen weiteren Kampf
wollte ich mich nicht unbedingt einlassen.“
 
 „Wie sieht der Furchtbringer denn genau aus?“
 
 „Wie ein riesiger Krebs“, antwortete der Elbenkönig. „Beim
Kampf hackte ich ihm die linke Scherenhand ab, mit der er mein Bein
umklammert hatte. Das brachte die Wende in diesem Kampf, der zuvor
nicht gerade zu meinen Gunsten verlief.“
 
 „Ja, das hast du früher schon erwähnt“, sagte Daron merklich
erregt. „Erzähl mehr über den Kampf. Dein Schwert war zerbrochen.
Wie konntest du diesem Wesen da die Schere abhacken und
letztendlich doch noch den Sieg erringen?“
 
 „Ich habe einfach weitergekämpft. Da ist kein großes Geheimnis
dabei“, behauptete der König, aber so, wie er es sagte, hatte Daron
das sichere Gefühl, dass da doch noch ein Geheimnis war.  
 
  



  



 Daron und Sarwen kümmerten sich um Rarax. Dessen Narbe war
immer noch deutlich zu sehen, aber sie war geschlossen.
 
 „Eónatorn sollten wir in Zukunft öfter fragen, wenn Rarax
irgend etwas fehlt“, meinte Daron. „Er scheint ja nicht nur Elben,
sondern auch Riesenfledertiere heilen zu können.“
 
 „Ist dir nichts anderes aufgefallen?“, fragte Sarwen. „Rarax
fliegt nicht weg, obwohl er nicht angekettet ist!“
 
 „Jetzt müssen wir ihm nur noch beibringen, nicht einfach so
laut zu brüllen, wenn es keinen sehr wichtigen Grund dafür gibt.
Sonst können wir ihm demnächst eine Behausung irgendwo dort draußen
in den Bergen bauen.“
 
 Sie schwiegen eine Weile.  
 
 „
Irgend etwas bedrückt dich!“, erreichte Daron schließlich
der Gedanke seiner Schwester. 
„Aber du verschließt deinen Geist vor mir. Ich kann den Grund
für deinen Kummer nicht erfassen …“
 
 Daron sah sie an. „Ich habe über etwas nachgedacht.“
 
 „Worüber?“
 
 „Warum mögen uns manche Elben nicht? Ich meine, was ist dabei,
dass unsere Mutter eine Menschenfrau war und wir selbst deshalb
halbe Menschen sind?“  
 
 Sarwen zuckte mit den Schultern. „Das ist doch schon so, seit
wir hier am Hof von Elbenhaven sind, Daron. Manchen sind wir eben
unheimlich, weil wir anders sind.“
 
 „Ich verstehe nicht, wieso Großvater mich trotzdem irgendwann
zum König machen will“, gestand Daron. „So viele Elben sind strikt
dagegen, dass ein Halbelb wie ich über sie herrschen soll.“
 
 „Erstens sind es gar nicht so viele, sondern eher eine
Minderheit“, hielt Sarwen dagegen. „Und zweitens hofft Großvater
vielleicht, dass diese Vorurteile mit der Zeit verschwinden. Und
das wäre doch möglich, oder?“
 
  



  



 Überall in Elbenhaven wurden die Wachen verdoppelt und außerdem
einige Dutzend Schiffe ausgeschickt, die weit draußen auf dem Meer
kreuzen sollten, damit Hornbläser ein Signal geben konnten, falls
sich eine Schar geflügelter Affen blicken ließ. Dann wäre man
gewarnt.
 
 Doch gegen Abend zog auf dem Meer ein so dichter Nebel auf,
dass sich die Schiffe zurück in den Hafen begeben mussten. Die
Gefahr, dass die Besatzungen die Orientierung verloren, war einfach
zu groß.  
 
 Daron und Sarwen beobachteten von den Zinnen des inneren
Burghofs aus diese grauen Schwaden. Der Nebel war so dicht, dass
man nur wenige Schiffslängen weit auf das Meer hinausblicken
konnte. Und er näherte sich weiter.  
 
 Das Meer war beinahe spiegelglatt und ungewöhnlich ruhig
geworden. Man hörte es kaum noch rauschen. Die Stille, die über
Elbenhaven lag, kam Daron geradezu unheimlich vor.
 
  „
Das ist kein gewöhnlicher Nebel“, dachte er und sandte
diesen Gedanken seiner Schwester.  
 
 Die letzten Schiffe waren nur noch als dunkle Schatten
auszumachen, während sie im Hafen anlegten. Die elbischen Seeleute,
die an Land sprangen, riefen den Hafenwachen aufgeregt etwas
zu.
 
 Daron und Sarwen lauschten mit ihren feinen Elbenohren, was sie
sagten. Das Wort „Nebelgeister“ fiel immer wieder.
 
 „Habe ich es mir doch gedacht“, murmelte Daron. Als Rarax sie
beide ins Wilderland entführt hatte, waren sie Nebelgeistern am
Fluss Nor begegnet. „Ich spüre sie, aber sie sind anders als im
Wilderland.“
 
 „Wer sagt denn, dass alle Nebelgeister gleich sind?“, fragte
Sarwen. „Soweit ich weiß, können sie sehr verschiedene Formen
annehmen und sich auch auf unterschiedliche Weise zeigen.“
 
 „Gesichter im Nebel sehe ich jedenfalls bislang nirgends, und
ich höre auch keine Geisterstimmen.“
 
 „Ich auch nicht“, erklärte Sarwen. „Aber das kann ja noch
kommen.“
 
 „Aber findest du es nicht auch seltsam? Genau jetzt, da die
Schiffe draußen auf dem Meer bleiben müssten, um Elbenhaven vor den
geflügelten Affen zu warnen, macht dieser Nebel das unmöglich.“


 „Glaubst du, diese Nebelgeister wurden irgendwie magisch
beeinflusst?“
 
 „An einen Zufall glaube ich jedenfalls nicht.“
 
  



  



 König Keandir entschied, dass er erst am nächsten Tag zusammen
mit Waffenmeister Thamandor zu dessen Werkstatt auf dem
Elbenturm-Felsen reiten würde, um sein Schwert härten zu lassen. 

 
 Am Abend wurde ein Festmahl im Palas von Burg Elbenhaven
gegeben, an dem auch Daron und Sarwen teilnahmen.  
 
 Ausführlich erläuterte Thamandor, was er mit dem Schwert des
Königs zu tun beabsichtigte. „Ich habe diesem Mittel den Namen
Werde-blank-und-hart gegeben“, erklärte er. „Und die Wirkung ist
wirklich erstaunlich. Selbst halb verrostete Schwerter aus
minderwertigem Metall, wie die Menschen es benutzen, habe ich damit
wieder härten können. Da werdet Ihr mit dem Ergebnis bei Eurem
Schicksalsbezwinger gewiss zufrieden sein, mein König.“
 
 „Ich habe noch nie davon gehört, dass Elbenstahl überhaupt Rost
ansetzt“, warf der einäugige Prinz Sandrilas misstrauisch ein. 

 
 „Auch Elbenstahl leidet durch die Zeit, auch wenn man es ihm
nicht so schnell ansieht wie dem Eisen der Menschen.“
 
 „Aber ist Euch auch klar, was geschieht, wenn Euch ein Fehler
unterläuft, Thamandor?“, fragte der Prinz. „Das Schwert unseres
Königs ist ein mächtiges magisches Symbol. Wenn Ihr es mit Eurer
Tinktur verderben solltet, wäre das eine Katastrophe für das ganze
Elbenreich.“
 
 „Nun übertreibt nicht, Sandrilas!“, rief der Waffenmeister
eingeschnappt. „Ihr seid ein Schwarzseher!“
 
 „Wir wissen doch, dass nicht alle Eure Experimente von Erfolg
gekrönt waren und schon so manch Eurer Erfindungen ein paar äußerst
unangenehme Nebenwirkungen hatten.“
 
 „Und welche sollte das in diesem Fall sein? Abgesehen davon,
dass die Klinge in Zukunft ganz gewiss nicht ein zweites Mal
brechen wird?“
 
 „Und wenn dieses Mittel den Elbenstahl in Wahrheit zerfrisst
und das Schwert unbrauchbar wird? Was dann? Es ist nicht irgendein
Schwert, Thamandor, sondern Schicksalsbezwinger. Das Zeichen des
Königs und des Landes Elbiana. Vielleicht wird das Elbenreich dann
zerfallen, weil niemand mehr dem König folgt. Habt Ihr darüber
schon mal nachgedacht? Viele werden glauben, dass den König seine
Macht verlassen hat.“
 
 „Mein eigenes Schwert habe ich auch mit Werde-blank-und-hart
behandelt!“, hielt Thamandor dagegen.  
 
 Schließlich setzte der König selbst dem Streit ein Ende. „Die
Sache ist ausführlich besprochen worden“, sagte er. „Und wir haben
nun wirklich lange genug über das Für und Wider beraten. Ich bin
entschlossen, dass Schwert härten zu lassen, auch wenn Ihr Einwände
habt, Sandrilas. Thamandor hat mir versichert, dass kein Risiko
besteht.“
 
 Unter den Gästen des Festmahls befand sich auch der Magier
Maradorn, der die Magiergilde vertrat, da deren Gildenmeister
Jarandil noch immer nicht nach Elbenhaven zurückgekehrt war.
 
 „
Er mag uns nicht“, sandte Daron einen Gedanken an
Sarwen.
 
 Das Elbenmädchen hob die Augenbrauen und erwiderte den Blick
ihres Bruders.  
 
 „
Da wunderst du dich?“, fragten ihre Gedanken stumm
zurück.
 
 „
Was meinst du damit?“
 
 „
Na, überleg doch mal! Unsere magischen Kräfte sind größer als
die der meisten Elbenmagier. Und außerdem werden deren Kräfte aus
unerklärlicher Ursache immer schwächer. Da ist es ja wohl
naheliegend, dass jemand wie Maradorn einfach nur neidisch auf uns
ist.“
 
 Einige Augenblicke hörte Daron zu, wie sich Maradorn mit der
Heilerin Nathranwen unterhielt. Es ging um die Nebelgeister, die
die zurückkehrenden elbischen Seeleute gesehen zu haben glaubten. 

 
 „In den letzten Jahrhunderten hatten wir einfach Glück, dass
sie nie bis zur Stadt vorgedrungen sind“, meinte Nathranwen. „Und
ich denke, auch diesmal braucht kein Elb sie zu fürchten, wenn er
innerlich stark bleibt.“
 
 „Das sehe ich ganz genauso wie Ihr, Nathranwen“, stimmte ihr
der Magier zu.  
 
 „Kennt ihr Magier denn keinen Schutzzauber gegen die
Nebelgeister?“, fragte die Heilerin.
 
 „So etwas gibt es tatsächlich“, gestand Maradorn ein und
seufzte schwer. „Doch inzwischen hat kein Mitglied der Magiergilde
noch ausreichend magische Kräfte, um diesen Zauber auch wirken zu
lassen.“  
 
 „Nebelgeister sind harmlos“, mischte sich der Kriegsheiler
Eónatorn ein, der ebenfalls anwesend war. „Ein paar schlechte
Träume, das ist doch alles, was einem mit Nebelgespenstern
geschehen kann.“
 
 „
Das wissen wir aber besser“, dachte Daron.
 
 „
Siehst du, das ist es, was ich meine“, erwiderte Sarwen
mit ihren Gedanken. „
Und du wunderst dich noch, dass manche uns nicht ausstehen
können. Vielleicht wäre es etwas anders, wenn du inzwischen
gewachsen wärst.“
 
 „
Wieso?“
 
 „
Na ja, wenn ein Kind mehr weiß und größere magische Kräfte hat,
dann ist das für Erwachsenen wohl immer besonders schwer zu
ertragen …“
 
 „
Du willst mich nur wieder dazu drängen, zu wachsen?“,
hielt Daron ihr vor.
 
 „
Nur ein bisschen. Du wirst sehen, dass es gar nicht so schlimm
ist!“
 
 „
Du versuchst es aber auch mit allen Mitteln!“
 
  



  



Kapitel 6
 
Angriff im Nebel  
 
  



 In dieser Nacht wollte sich Daron nicht schlafen legen, denn
die Nebelgeister beunruhigten ihn. Und Sarwen, die eigentlich sehr
müde war, ging ebenfalls nicht zu Bett, da sie die aufgewühlten
Gedanken ihres Bruders spürte.
 
 Gemeinsam hockten sie in seinem Gemach.  
 
 „Weißt du noch, wie wir uns am Fluss Nor im Wilderland mit der
Wache abgewechselt haben?“, fragte Daron.  
 
 „Ja, sicher. Das ist ja noch nicht lange her.“
 
 „So sollten wir es in dieser Nacht auch halten.“
 
 „Daron, das ist doch völlig übertrieben“, meinte sie. „Die
Seeleute glauben, dass sie Nebelgeister gesehen haben, aber keiner
von denen ist magisch begabt genug, um das beurteilen zu
können.“
 
 „Ich bin überzeugt, dass sie sich nicht geirrt haben. Außerdem
werden die Nebelgeister schon dafür gesorgt haben, dass die
Seeleute sie erkannten - mit ihren magischen Einflüsterungen, die
einen ins Unglück locken.“
 
 Sarwen seufzte. „Wenn du innerlich so unruhig bist, hat es
ohnehin keinen Sinn, wenn jemand von uns versucht, Schlaf zu
finden.“
 
 „Es gibt magische Formeln, die bewirken, dass man munter
bleibt“, erinnerte Daron. „Außerdem sind wir doch keine Menschen,
die jede Nacht schlafen müssen.“
 
 „Und was hast du jetzt vor?“
 
 „Ich werde in die Bibliothek gehen. Da kann ich zumindest etwas
lesen, dann gehen die Nachtstunden schneller um.“  
 
 „Gut, dann komme ich mit dir“, erklärte Sarwen.
 
 Sie begaben sich also in die Bibliothek. Daron entzündete eine
Lampe mit Elbenöl, ebenfalls eine Erfindung Thamandors, die er erst
vor kurzem gemacht hatte. Er hatte nämlich ein spezielles Öl
entdeckt, das besonders gut auf Feuerzauber jeglicher Art
reagierte. Man brauchte nur kleinste Mengen, um eine Lampe sehr
lange in Brand zuhalten.  
 
 Der Raum, in dem ungezählte Bücher und Schriftrollen lagerten,
wurde durch die Elbenöl-Lampe einigermaßen erhellt. Schatten
tanzten unruhig über die Wände und Regale.
 
 Daron wählte ein Buch, das noch nicht ganz so alt war wie manch
andere Schrift, die man in dieser Bibliothek finden konnte. Ein
gewisser Elnador hatte es geschrieben. Daron kannte ihn gut. Er war
ungefähr im gleichen Alter wie er selbst und seine Schwester –
allerdings war er schon seit langem erwachsen.  
 
 Sein Buch handelte vom Kampf König Keandirs gegen den
Furchtbringer.
 
 Daron hatte es schon mehrfach gelesen, doch da die Ereignisse
spannend geschildert waren, war es jedes Mal von neuem spannend.
Nach dem Auftauchen der geflügelten Affen interessierte es ihn
natürlich besonders.
 
 Sarwen wandte sich kopfschüttelnd an ihren Bruder. „Wie kannst
du so etwas lesen? Elnador hat sich doch das alles nur ausgedacht!
Er war noch nicht einmal geboren, als unser Großvater gegen den
Furchtbringer kämpfte.“
 
 „Weiß ich doch“, entgegnete Daron. „Aber es ist trotzdem
interessant. Und Großvater redet ja leider nicht besonders gern
über dieses Ereignis.“  
 
 Daron setzte sich an einen der Tische in der Bibliothek und
legte das Buch darauf ab.  
 
 „Er hat übrigens zu niemandem viel darüber gesagt“, fuhr er
fort. „Ich habe in der letzten Jahrhunderthälfte alle danach
ausgefragt, die damals mit ihm auf der Insel Naranduin waren. Aber
bei diesem Kampf war er allein, und so kann niemand etwas darüber
sagen. Nur er selbst, aber er ergeht sich in Andeutungen und weicht
aus, wenn man konkret nachfragt.“
 
 „Du glaubst, dass das Auftreten der geflügelten Affen etwas mit
dem Kampf damals zu tun hat?“, fragte Sarwen.
 
 „Ich weiß es nicht“, gestand der Elbenjunge ein.  
 
 „Wie auch immer – in Elnadors erfundener und wahrscheinlich
dramatisch ausgeschmückter Heldengeschichte um unseren Großvater
wirst du die Antwort wohl kaum finden.“
 
 „Nein, aber vielleicht bringt sie mich auf den richtigen
Gedanken.“
 
 „Ehrlich gesagt, das glaube ich kaum“, erklärte Sarwen. „Aber
gegen einen Versuch ist natürlich nichts einzuwenden.“
 
 „Ich dachte mir, ich lese dir etwas vor, damit wir wach
bleiben.“
 
 „Wenn du meinst …“ Sarwen wirkte nur mäßig begeistert.  
 
 Daron fing an zu lesen, und schon bald musste Sarwen gähnen. 

 
  



  



 Derweil krochen die Nebelschwaden vom Hafen her durch die engen
Gassen von Elbenhaven. Wie graue Arme eines riesigen Ungeheuers
wanden sie sich zwischen den Häusern hindurch und erreichten
schließlich auch die Mauern der Burg, die etwas höher als die Stadt
gelegen war.
 
 Für die Wächter hinter den Zinnen sah es aus, als wäre die
Stadt und der Hafen mitsamt dem Meer einfach in einem grauen Nichts
verschwunden.  
 
 Langsam stieg der Nebel höher und überwand die Mauern. Die
Wächter lauschten und hörten auf einmal die wispernden Stimmen aus
dem undurchdringlichen Grau.  
 
 Sie flüsterten so leise, dass sie selbst für die empfindlichen
Elbenohren nur ganz leise zu vernehmen waren, doch wer immer es
hörte, wurde von plötzlicher Müdigkeit befallen.  
 
 Ein Wächter nach dem anderen setzte sich nieder und sank dann
in sich zusammen. Wer innerhalb der Häuser bereits schlief, dessen
Schlaf wurde so tief, dass ihn nichts hätte wecken können außer
vielleicht ein Weckzauber.  
 
 Die Elbenpferde in den Ställen wieherten kurz, denn auch sie
spürten, dass in dieser Nacht nichts so war wie in allen anderen
Nächten zuvor. Doch dann verstummte ihr Wiehern, und sie schliefen
ebenso ein wie die Tauben auf den Dächern.  
 
 Ein einsamer Hornbläser schaffte es noch, sein Instrument an
die Lippen zu heben, um mit seinem Signal die Krieger des Königs zu
alarmieren. Aber er brachte nur ein jämmerliches Krächzen aus
seinem Horn heraus, bevor er ebenfalls niedersank und
einschlief.
 
 Dann wurden dunkle Schatten sichtbar.
 
 Wesen, die von dem Schlafzauber der Nebelgeister nicht
betroffen waren. Das Rascheln von großen, lederartigen Flügeln war
zu hören, und die ersten geflügelten Affen landeten in der
Burg.
 
  



  



 Das Buch Elnadors fiel Daron aus der Hand. Es rutschte vom
Tisch und fiel ihm genau auf den Fuß, sodass der Elbenjunge im
nächsten Moment wieder hellwach war. Er schrecke hoch. Offenbar war
er eingeschlafen.
 
 Auch Sarwen schlief. Sie saß über den Tisch gebeugt und hatte
die Augen geschlossen.
 
 „
Sarwen!“
 
 Diesmal reichte ein einfacher Gedanke nicht, sie zu wecken.
Daron stand auf und hob das Buch vom Fußboden auf. Dann lauschte
er.  
 
 Er hörte die einschmeichelnden wispernden Stimmen. Lange Zeit
hatte er diese Worte nicht gehört, aber er erinnerte sich
schlagartig.
 
 „
Ein Schlafzauber!“, erkannte er – doch auch von diesem
Gedanken wurde Sarwen nicht wach. 
„Und zwar ein elbischer Schlafzauber!“
 
 Die Heilerin Nathranwen hatte diese Zauberformel gemurmelt,
wenn die beiden Elbenkinder früher nicht einschlafen konnten.  


 „Sarwen, wach jetzt auf!“, sagte Daron laut, und seine Augen
wurden schwarz. Mit seinen magischen Kräften versuchte er, Sarwens
Geist zu erreichen.
 
 Und es gelang ihm schließlich auch.  
 
 „Was ist denn?“, fragte sie schlaftrunken, hob den Kopf und
fügte dann in Gedanken hinzu: 
„Musstest du mich unbedingt wecken?“
 
 „
Ja!“, lautete die deutliche Antwort – ein Gedanke, der so
eindringlich war, dass Sarwen regelrecht aufschreckte.
 
 „
Was ist denn los?“
 
 „
Du musst dich gegen den Schlafzauber wehren, Sarwen! Na los!
Sonst ist es zu spät. Wenn jemand die Kraft dazu hat, den Zauber zu
brechen, dann wir!“
 
 Daron ging zu ihr und fasste sie bei den Schultern, denn ihr
fielen schon beinahe wieder die Augen zu.
 
 Währenddessen hörte er das Wispern der Stimmen, die jedem
einflüsterten, er solle sich hinlegen und die Augen schließen.
 
  „
Sarwen!!“
 
 Ihre Augen wurden auf einmal ebenfalls vollkommen schwarz. Ein
Ruck ging durch ihren Körper. 
„Keine Sorge, ich gehe den Einflüsterungen der Stimmen nicht
auf den Leim gehen“, versprach sie.
 
 „
Na, das will ich aber auch hoffen!“
 
 Schon die Heilerin Nathranwen hatte damals, als die beiden
Elbenkinder noch sehr klein gewesen waren, irgendwann einsehen
müssen, dass ein Schlafzauber bei ihnen nur wirkte, wenn die Kinder
dies auch wirklich zuließen. Um die Zwillinge gegen ihren Willen
einschlafen zu lassen, dazu waren die magischen Kräfte der beiden
schon damals zu stark gewesen.  
 
 Daron ging zum Fenster und öffnete den Laden, um sich
hinauszulehnen und nach draußen zu blicken.  
 
 Der Nebel quoll inzwischen schon in dichten Schwaden über die
Mauern des inneren Burghofs.  
 
 Ein kühler Hauch ließ den Elbenjungen frösteln. Er sah die
Schatten der geflügelten Affen durch den Nebel huschen. Sie
schienen überall zu sein.  
 
 „
Sieh nur!“, sandte er seine Gedanken an Sarwen, die
inzwischen ebenfalls hellwach war und neben ihm stand.
 
 Einer der Äfflinge blickte vom Burghof aus zu ihnen empor und
stieß ein schrilles Kreischen aus. Offenbar nahm er nicht an, dass
sonst noch irgendjemand in Elbenhaven seinen Schrei vernehmen
konnte.
 
 Er flatterte empor und schnellte auf das Fenster der Bibliothek
zu. Geistesgegenwärtig ließ Daron die Fensterläden zuschlagen, und
er setzte seine ganze magische Kraft dazu ein, sie verschlossen zu
halten. Ein dumpfer Laut war zu hören, als der geflügelte Affe
gegen das Holz der Läden prallte.
 
 Der Äffling hämmerte wie wild dagegen, und die Spitzen seines
Dreizacks zwängten sich durch den schmalen Schlitz zwischen den
beiden Läden. Die Elbenkinder hörten das aufgeregte Flattern seiner
Flügel.
 
 Daron und Sarwen wichen zurück.
 
 Die Fensterläden schoben sich einen Spaltbreit auseinander,
aber Daron gelang es noch einmal, sie mit seiner magischen Kraft zu
schließen. Sarwen half ihm dabei.
 
 „Jemand unterstützt sie mit Magie!“, stellte sie fest. „Ich
glaube nicht, dass dieser Äffling sonst so stark wäre.“
 
 Immer noch hämmerte die Kreatur gegen die Läden und versuchte,
sie mit seinem Dreizack aufzuhebeln.  
 
 Die ganze Zeit über vernahmen die Elbenkinder das Wispern der
Nebelgeister. Jedenfalls glaubten sie, dass es sich um Nebelgeister
handelte. Ihre Stimmen verlangten immer drängender von ihnen, sich
schlafen zu legen und sofort die Augen zu schließen.  
 
 „
Wir dürfen ihnen nicht nachgeben!“, forderte Daron in
Gedanken von seiner Schwester. 
„Sonst sind wir verloren!“
 
 Dann splitterten die Fensterläden auseinander. Krachend
spaltete sich das Holz, als wäre es von einer Explosion zerrissen
worden, und der geflügelte Affe stürzte Daron und Sarwen entgegen,
den Dreizack in der Rechten und einen verbeulten Helm auf dem Kopf.
 
 
 Daron konzentrierte all seine magische Kraft. Mit pechschwarzen
Augen und verzerrtem Gesicht sah er dem Angreifer entgegen.  
 
 Das Buch des Elnador erhob sich wie von selbst und schoss mit
ungeheurer Wucht dem Äffling entgegen. Der dicke, in kostbares
Leder gebundene Band prallte ihm vor die Brust und riss ihn nach
hinten.  
 
 Er taumelte zurück und fiel kreischend aus dem Fenster. Dabei
verlor er auch noch seinen Dreizack, weil er ihn quer zum Fenster
hielt und der Stiel der Waffe zu lang, um auf diese Weise
hindurchzupassen.  
 
 Der Äffling flatterte aufgeregt mit seinen Flügeln, was ihn
davor bewahrte, auf das Pflaster des inneren Burghofs zu stürzen
und sich dabei den Hals zu brechen.
 
 „
Weg hier!“, erreichte Daron der eindringliche Gedanke
seiner Schwester.
 
 Er hob die Hand. Der Dreizack, der dem Äffling entfallen war,
schwebte herbei, und der Elbenjunge fing ihn sicher auf.
 
 „
Denkst du wirklich, dass uns das Ding da helfen kann?“,
fragte Sarwen leicht spöttisch.
 
 „
Weiß man vorher nie!“, antwortete er ihr.
 
  



  



 Sie rannten auf den Flur. Hinter sich hörten sie deutlich
einige geflügelte Affen, die ihnen folgten. Um die Flügel
auszubreiten und zu fliegen waren die meisten Gänge auf Burg
Elbenhaven zu schmal, sodass sie gezwungen waren zu laufen.  
 
 Daron und Sarwen blieben unvermittelt stehen. Ohne, dass sie
sich verständigen mussten, waren sie sich einig, was zu tun war. 

 
 Die schweren Vorhänge und die Wandteppiche, die überall in den
Korridoren der Burg hingen, lösten sich scheinbar von selbst von
ihren Haken, segelten durch die Luft und wickelten sich wie
Fangnetze um die geflügelten Affen, die kreischend zu Boden gingen.
Immer wieder umwickelten die Stoffe die Äfflinge, die sich
verzweifelt und panisch zu befreien versuchten. Als wären die
Vorhänge und Teppiche lebendige Wesen, ließen sie ihre Beute nicht
mehr frei.
 
 Daron und Sarwen rannten weiter.  
 
 Als sie die steinerne Treppe erreichten, die ins Untergeschoss
führte, rutschten sie einfach auf dem Geländer nach unten.
 
 Die Tür, die ins Freie führte, stand offen.
 
 Auf einem Blick war zu erkennen, dass sie aufgebrochen worden
war. Zu beiden Seiten lagen die Wachen in tiefem Schlummer.  
 
 Daron und Sarwen versuchten sie zu wecken, aber sie erkannten
schnell, dass es sinnlos war. Weder ein lauter Schrei noch ein
intensiver Gedanke konnte sie aus dem Schlaf holen, und sie an den
Schultern zu rütteln, führte ebenfalls zu keinem Ergebnis.  
 
 „Da nützt auch kein Eimer kaltes Wasser“, meinte Sarwen. „Der
Schlafzauber der Nebelgeister ist zu mächtig.“
 
 Daron versuchte, wenigstens seinen Großvater mit einem sehr
starken Gedanken zu wecken. Schließlich gab es zwischen ihnen eine
starke Verbundenheit, und auch wenn die längst nicht so stark war
wie das Band zu seiner Zwillingsschwester, so hatte er doch hin und
wieder geistige Verbindung zu König Keandir, wenn auch nur immer
für kurze Momente.
 
 Doch diesmal gelang ihm das nicht, so sehr er seine magischen
Kräfte auch darauf konzentrierte.  
 
 „Wahrscheinlich schläft Großvater genauso tief wie die beiden
Wächter“, meinte Sarwen.
 
 „Das ist zu befürchten.“
 
 „Aber es gibt noch einen, bei dem wir es versuchen
könnten.“
 
 Daron verstand sofort, wen Sarwen da im Sinn hatte.  
 
 „Rarax!“
 
  



  



Kapitel 7
 
Diebe!
 
  



 Daron und Sarwen liefen ins Freie. Das Wispern der Stimmen
wurde immer lauter und drängender. 
„Legt euch schlafen!“, forderten und lockten sie in der
Sprache, die man vor langer Zeit in der Alten Heimat der Elben
gesprochen hatte.
 
 In den Nebelschwaden, die über das Pflaster krochen, erschienen
auch immer wieder Gesichter, wie es typisch bei Nebelgeistern war.
Die Seeleute hatten sich also nicht getäuscht.
 
 Die Augen dieser Gesichter waren allerdings sämtlich
geschlossen. Sie wirkten selbst wie schlafend.
 
 Und von überall her näherten sich geflügelte Affen. Die meisten
schritten aufrecht auf ihren stämmigen, kräftigen Beinen daher,
einige flogen von den Wachtürmen herab, andere flatterten aus den
geöffneten Fenstern der Gebäude, die den inneren Burghof umstanden,
und landeten auf dem Pflaster.  
 
 „
Die suchen irgendwas!“, sandte Daron einen Gedanken an
Sarwen.  
 
 „
Und was?“
 
 „
Frag mich was Leichteres! Im Moment haben wir auch andere
Probleme!“
 
 Von allen Seiten näherten sich die Affen. Sie riefen sich
gegenseitig schrille Laute zu.  
 
 Einer der Äfflinge schnellte auf die beiden Elbenkinder zu.
Daron richtete den Dreizack, den er an sich genommen hatte, gegen
den Angreifer, der sofort zurückschreckte. Er stieß einen
ärgerlichen Schrei aus und hob seinen Speer.  
 
 Sarwen riss ihm die Waffe mit ihrer magischen Kraft aus der
Hand und schleuderte sie im hohen Bogen fort. Der Äffling brüllte
zornig auf.  
 
 Aber mit seinen messerscharfen Krallenpranken war er selbst
unbewaffnet ein gefährlicher Gegner.  
 
 „
Wir werden sie nicht alle besiegen können!“, dachte
Daron.
 
 „
Ich weiß“, antworteten ihm Sarwens Gedanken. Sie atmete
tief durch, und dann sahen sich die beiden Elbenkinder kurz an.


 „
Rarax!“, riefen sie zugleich mit ihren Gedanken.  
 
 Und tatsächlich erschien das Riesenfledertier. Es sprengte das
Tor zu den Stallungen, sodass zerbrochene Holzstücke und Splitter
durch die Gegend wirbelten, und mit ausholenden Flügelschlägen und
einem durchdringend, furchterregenden Gebrüll stürzte es sich auf
die Äfflinge.  
 
 Erschrocken stoben die geflügelten Affen auseinander,
flatterten kreischend empor. Ein paar von ihnen schleuderten ihre
Speere und Dreizacke in Richtung des Flugungeheuers, aber Daron und
Sarwen sorgten mit ihrer Magie dafür, dass keine dieser Waffen ihr
Ziel traf.  
 
 Rarax' Wut auf die Äfflinge schien keine Grenzen zu kennen. Die
Erinnerung, dass er bei der letzten Begegnung mit ihnen verwundet
worden war, schien in ihm noch sehr lebendig zu sein.  
 
 Wild schreiend verzogen sich die Äfflinge in den Nebel.
 
 Die Stimmen der Nebelgeister waren inzwischen zu einem lauten,
wütenden Chor angeschwollen. Sie murmelten auch keine magischen
Schlafformeln mehr, sondern Verwünschungszauber.  
 
 „
Wieso sprechen Nebelgeister eigentlich in der Sprache der Alten
Elbenheimat?“, fragte sich Daron.
 
 „
Alles weiß ich auch nicht über Nebelgeister“, antwortete
Sarwen mit einem ratlosen Gedanken.
 
 Der Chor der Nebelgeister verwirrte Rarax jedenfalls.
Fratzenhafte Gesichter bildeten sich um ihn herum, und so groß und
kräftig das Riesenfledertier auch sein mochte, es traute sich
einfach nicht, die fliegenden Äfflinge in den Nebel hinein zu
verfolgen. Mehrfach setzte Rarax dazu an, aber immer wieder scheute
er zurück.  
 
 Daron war sich nicht sicher, ob es wirklich nur Furcht war, die
das Riesenfledertier davon abhielt, in den Nebel zu fliegen.
Vielleicht war auch die Ursache dafür irgendeine Art von Magie.


 Rarax beruhigte sich schließlich und landete in der Nähe der
Elbenkinder. Noch einmal stieß er einen wütenden Schrei aus, der
sich aber in ein leises Knurren verwandelte.
 
 Daron und Sarwen traten auf Rarax zu. „
Ganz ruhig!“, sandte Daron einen Gedanken.  
 
 Das Riesenfledertier wandte den Kopf in Richtung des
Elbenjungen und sah ihn einige Augenblicke lang an. Rarax öffnete
das Maul und zeigte seine Zähne. Es sah beinahe so aus, als würde
er gähnen.
 
 „Ich hoffe nicht, dass der Schlafzauber noch nachträglich
wirkt“, meinte Sarwen.
 
 „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Daron. „Sonst hätten
wir ihn gar nicht wecken können.“
 
 „Riesenfledertiere sind Geschöpfe der Finsternis“, stellte
Sarwen fest, „und erfüllt von dunkler Magie.“
 
 „Genau wie wir“, murmelte Daron.
 
 „Das könnte der Grund dafür sein, dass uns der Schlafzauber
nichts anhaben konnte. Na ja, fast nichts.“
 
 „Jedenfalls war es eine gute Idee, Rarax nicht anzuketten“, gab
Daron zu.  
 
 „Erst warst du ja nicht so sehr davon begeistert.“
 
 „Man lernt eben immer noch was dazu.“
 
 Sie lauschten, aber die Nebelgeister waren verstummt, und die
grauen Schwaden zog sich auch Stück für Stück zurück. Sie krochen
über die Mauern des inneren Burghofs und verschwanden dahinter. Und
auch dort war er auf einem stetigen Rückzug.
 
 „Ich frage mich, was dieser Angriff eigentlich sollte“,
wunderte sich Daron. „Was haben die geflügelten Affen hier
gewollt?“
 
 „Das sollten wir diejenigen fragen, die ihnen früher schon mal
begegnet sind“, schlug Sarwen vor. „Und einer von ihnen war unser
Großvater.“
 
 „Großvater spricht nicht gern über die Insel Naranduin“, gab
Daron zu Bedenken. Dann aber fügte er nach kurzer Pause hinzu:
„Doch diesmal wird er uns Rede und Antwort stehen müssen!“
 
 Sarwen lächelte vorsichtig. „Und was dieses Buch des Elnador
betrifft …“
 
 „Ja?“
 
 „Als Wurfgeschoss gegen die geflügelten Affen scheint es gerade
noch geeignet zu sein, aber den Inhalt solltest du schleunigst
vergessen!“
 
  



  



 Nach und nach erwachten die Wachen aus ihrem unnatürlichen,
offenbar durch Magie herbeigeführten Schlaf.
 
 Aufgeregte Rufe ertönten überall auf Burg Elbenhaven, während
über der Stadt und dem Hafen noch immer eine grauweiße Glocke aus
Nebel hing. Nur langsam zog sie sich in Richtung Meer zurück.
 
 König Keandir stürzte aus dem Palas. Er entriss einem der
Wachen, der gerade zu sich gekommen war, den Speer und fasste ihn
mit beiden Händen, während er sich umsah.
 
 Nie zuvor hatte Daron seinen Großvater mit einem so verstörten
Gesichtsausdruck gesehen. Er schien kaum fassen zu können, was er
sah. All die ansonsten so mutigen Elbenkrieger, deren Aufgabe es
war, die Burg und den König zu verteidigen, schliefen entweder noch
oder waren gerade dabei zu erwachen.
 
 „Der Schicksalsbezwinger wurde gestohlen!“, rief der Elbenkönig
schier außer sich.  
 
 Aus allen Häusern der Burg strömten die Elben zusammen. Manche
hatten sich mit einem Bogen oder einer Einhandarmbrust bewaffnet,
andere hatten ein Schwert oder einen Speer in der Hand, und viele
hatten sich nur notdürftig Hose und Wams übergestreift, trugen aber
weder Schuhe oder Harnisch.
 
 Der Fährtensucher Lirandil stürzte an der Brustwehr der
Burgmauer und blickte in die Ferne. „Ich glaubte erst an eine
Sinnestäuschung, als ich die geflügelten Affen von Naranduin sah“,
berichtete er. „Doch gleich darauf fielen mir die Augen zu, so als
wären mir die Lider durch Magie schwer geworden.“ Er deutete mit
ausgestrecktem Arm in den Nebel. „Es wird wohl kaum Sinn haben, sie
zu verfolgen.“
 
 „Aber das müssen wir tun!“, rief König Keandir. „Den Diebstahl
des Schicksalsbezwingers dürfen wir uns nicht bieten lassen! Von
niemandem! Dieses Schwert ist das Zeichen der Königsmacht und des
Elbenreichs!“
 
 „Seid Ihr sicher, dass er tatsächlich gestohlen wurde, mein
König?“, fragte der einäugige Sandrilas.
 
 „Natürlich bin ich sicher!“, erwiderte Keandir unwirsch.
Normalerweise war das gar nicht seine Art. Daron und Sarwen kannten
ihren Großvater eigentlich nur ruhig und besonnen. Er hatte auf sie
immer gewirkt wie jemand, den nichts erschüttern konnte, der durch
nichts aus der Fassung zu bringen war.
 
 Aber das war nun anders.  
 
 „Ich habe geträumt, was geschehen ist“, erklärte Keandir mit
grimmigem Gesicht. „Wie die Nebelgeister durch die Gassen der Stadt
schlichen und ihren Schlafzauber verbreitet haben. Und wie die
Äfflinge in mein Gemach eindrangen, um den Schicksalsbezwinger an
sich zu nehmen. Gegen all das konnte ich nichts tun. Zum Zuschauen
war ich verdammt, obgleich ich im Traum jede Einzelheit mitbekam.
Wie immer hatte ich den Schicksalsbezwinger neben meinem Nachtlager
abgelegt, und im Traum sah ich, wie eine Krallenpranke danach
griff. Ich bin mir sicher, dass die Äfflinge das Schwert
mitgenommen haben!“  
 
 Keandir wandte sich an Daron und Sarwen. „Ist euch auch nichts
passiert?“, fragte er sie besorgt.
 
 „Mit uns ist alles in Ordnung“, beruhigte ihn Sarwen.  
 
 „Gut. Ich weiß nicht weshalb, aber irgendetwas hat mir
eingeflüstert, dass diese Kreaturen euch beide entführen wollten.
Vielleicht haben meine Sinne auch nur den übergroßen Wunsch eines
einzelnen der Äfflinge wahrgenommen.“  
 
 Seit sich der Nebel von der Anhöhe zurückgezogen hatte, auf der
sich die eigentliche Burganlage befand, war nirgends noch etwas von
einem der geflügelten Affen zu sehen. Allenfalls konnte man mit
scharfen Elbenohren in der Ferne noch den Schlag ihrer Flügel und
ihr triumphierendes Kreischen hören. Offenbar hatten sie zumindest
teilweise erreicht, was sie wollten.
 
 Der einäugige Sandrilas hob einen der Dreizacke vom Boden auf.
Er schloss kurz die Augen und sagte dann: „Ich denke, es ist
eindeutig, dass diesen Geschöpfen durch Magie geholfen wurde.“ Er
wandte sich an Keandir und fuhr fort: „Das alles ist Teil einer
groß angelegten Verschwörung, mein König. Man will Euch und Eure
Herrschaft schwächen und vielleicht sogar das Elbenreich
zerstören!“
 
 „Für ihren Schlafzauber bedienten sich die Nebelgeister der
Sprache unserer Alten Heimat Athranor“, mischte sich Sarwen ein.
„Es war ein Elbenzauber und keine fremde Magie!“
 
 „Da bist du dir ganz sicher?“, fragte Sandrilas.
 
 „Ich habe die Alte Sprache gelernt, um die Schriften lesen zu
können, die in ihr verfasst wurden“, erklärte Sarwen. „Und ich
beherrsche sie sicher besser als mancher Magier oder Schamane!“


 „Dann solltest du selbst eine Schamanin werden, um deine
Fähigkeiten zum Wohle des ganzen Elbenvolks einzusetzen“, sagte
Sandrilas lapidar. Offenbar nahm er ihren Hinweis nicht für ernst. 

 
 „Es war eindeutig die Alte Sprache!“, beharrte Sarwen. „Jeder,
der nur einen Funken magische Begabung hat, muss doch gespürt
haben, dass die geflügelten Affen ebenso wie die Nebelgeister durch
Elbenmagie geleitet wurden!“
 
 Einige der Wachen bestätigten daraufhin, dass auch sie noch ein
paar Worte in der Sprache der Alten Heimat gehört hatten, bevor sie
zu Boden gesunken und eingeschlafen waren.
 
 „Möglicherweise haben die Nebelgeister die Sprache unserer
Alten Heimat benutzt, um uns zu täuschen“, vermutete Rhenadir. 

 
 Aber Lirandil der Fährtensucher war da entschieden anderer
Ansicht. Er stand noch immer an den Mauerzinnen und beobachtete,
wie sich der Nebel weiter zurückzog. Noch waberten Nebelschwaden im
Hafenbereich, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich der
graue Dunst auch dort aufgelöst hatte.  
 
 „Bei den Eldran, unseren vergeistigten Ahnen!“, rief er. „Ich
bin wahrscheinlich mehr Nebelgeistern begegnet als jeder andere von
euch - aber dass sie die Magie der Elben verwenden, habe ich nie
erlebt! Selbst nicht in unserer Alten Heimat Athranor, die ich gut
gekannt habe, da ich immerhin älter bin als die meisten von euch.
Nein, wir sollten dieses Zeichen nicht übersehen, auf das Sarwen
uns aufmerksam gemacht hat!“
 
 „Das würde bedeuten, dass ein Elb hinter all dem steckt“, sagte
Sandrilas. „Und daran will ich nicht glauben!“ Er senkte den Blick
auf den Dreizack in seinen Händen, den er vom Boden aufgenommen
hatte. „Eine so dunkle Magie, wie sie hier auftrat, würde kein Elb
verwenden. Da bin ich mir sicher!“ Angewidert warf er den Dreizack
zu Boden. „Davon abgesehen wären alle Elbenmagier zusammen wohl
kaum noch mächtig genug, Nebelgeister unter ihren Willen zu
zwingen.“
 
 Daron wandte sich an den König. „Großvater, wir sollten keine
Zeit verlieren, sondern die Diebe des Schicksalsbezwingers
verfolgen!“
 
 „Dafür bin ich immer zu haben!“, rief Waffenmeister Thamandor
und rückte sich den Gürtel mit seinen beiden Einhandarmbrüsten
zurecht, den er in aller Eile angelegt hatte. „Wer immer hinter
diesem dreisten Diebstahl stecken mag, soll erfahren, dass wir uns
nicht vor irgendwelcher Magie und Nebelgeistern fürchten. Ich
jedenfalls nicht, und ich hoffe, dass dies auch für die anderen
hier gilt!“
 
 „So kann nur jemand sprechen, der so magisch minderbegabt ist
wie Ihr“, meinte Prinz Sandrilas. „Ihr verhaltet Euch wie ein
Blinder, der die Gefahr einfach nicht kommen sieht und deshalb
behauptet, es gäbe sie nicht.“
 
 „Nun übertreibt Ihr aber, Prinz Sandrilas“, erwiderte
Waffenmeister Thamandor sichtlich beleidigt. „Ich will ja nicht
darauf eingehen, dass Ihr der Blindheit genau um ein Auge näher
seid als ich, aber …“
 
 „Schluss jetzt!“, fuhr der König dazwischen. „Bis morgen früh
hat sich der Nebel hoffentlich gänzlich verzogen. Ich werde ein
Schiff ausrüsten lassen und zur Insel Naranduin aufbrechen. Auch
wenn ich selbst das Gesetz erlassen habe, dass niemand dieses
Eiland betreten darf. Doch uns bleibt keine Wahl.“
 
 „Nimm kein Schiff, Großvater - flieg mit uns!“, wandte Daron
ein. „Rarax wird uns zur Insel tragen. Dann sind wir viel schneller
dort.“
 
 Keandirs Gesicht wurde auf einmal sehr, sehr ernst, während er
seinen Enkel musterte. „Ihr bleibt schön hier auf Burg Elbenhaven“,
bestimmte er.
 
 „Aber, Großvater! Es dürfte – mal abgesehen von unserem Onkel
Andir – keinen Elben geben, der auch nur annähernd über so starke
magische Kräfte verfügt wie wir. Und gerade uns willst du nicht
mitnehmen?“
 
 „Ihr seid Kinder.“
 
 „Aber wir sind älter als so mancher Erwachsene!“, hielt Daron
dagegen.
 
 „Dann hättet Ihr Euch entschließen sollen, entsprechend zu
wachsen, um auch die körperliche Reife eines Erwachsenen zu
erlangen!“, entgegnete Keandir ziemlich gereizt. „Abgesehen davon
bist du mein Thronfolge, und schon deswegen würde ich dich nicht
mit auf diese Reise nehmen. Naranduin ist ein gefährlicher Ort, und
sollte mir etwas zustoßen, dann …“  
 
 Er stockte und sprach erst nach einer kurzen Pause weiter. „…
dann wirst du eben sehr schnell wachsen müssen, um das Elbenreich
von Elbiana zu regieren.“
 
 Doch Daron wollte sich dem Willen seines Großvaters nicht so
ohne Weiteres fügen. „Mit Rarax könntest du …“
 
 „Ich werde dieses Ungetüm ganz bestimmt nicht reiten. Weder mit
eurer Hilfe noch allein! Ich traue ihm nämlich nicht - nicht bei
einer so wichtigen Reise - und nehme es lieber in Kauf, etwas
länger unterwegs zu sein und dafür sicher anzukommen, als womöglich
im Wilderland zu landen statt auf Naranduin.“
 
 Daron machte ein arg enttäuschtes Gesicht.
 
 „
Ich glaube, es hat keinen Sinn, Daron“, vernahm er Sarwens
Gedanken. 
„Großvaters Meinung dazu ist unumstößlich.“
 
  



  



Kapitel 8
 
Aufbruch nach Naranduin
 
  



 Für den Rest der Nacht machten Daron und Sarwen kein Auge zu.
Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass Rarax in den Stall
zurückgekehrt war, begaben sie sich ins Darons Gemach, um zu
beratschlagen, was sie tun konnten.
 
 Als sie es betraten, stellten sie sofort fest, dass die
Äfflinge auch hier gewütet hatten.  
 
 Der Elbenjunge erschrak. Er konnte die Äfflinge sogar noch
spüren. Ihr Geruch hing in der Luft und ebenfalls Spuren ihres
Zorns und ihrer Wut.  
 
 Die Bettkissen waren von Dreizacken aufgeschlitzt worden, der
Tisch umgestürzt und die Schränke und Truhen durchwühlt worden.
Alles lag in einem wilden Durcheinander auf dem Boden zerstreut,
und ein paar Dinge wie Skulpturen oder Darons Bogen waren
zerbrochen.
 
  „Was haben die hier gewollt?“, fragte Sarwen und schüttelte
den Kopf. „Und was soll diese Verwüstung? Sogar die Wandteppiche
haben sie von den Wänden gerissen und die Truhen aufgebrochen!“


 „Ich glaube, sie haben 
uns gesucht“, antwortete Daron.
 
 „Aber wieso das denn?“, wunderte sich Sarwen.  
 
 Daron zuckte mit den Schultern. „Es ist einfach nur ein Gefühl.
Aber wenn wir in den über hundert Jahren, die wir schon leben,
etwas gelernt haben, dann doch wohl, dass wir diesem Gefühl trauen
sollten.“
 
 „Aber das ergibt keinen Sinn!“
 
 „Nun, mein Gefühl deckt sich mit Großvaters Empfindung, dass
man uns beide entführen wollte. Das ist doch ein eindeutiges
Zeichen, oder?“ Daron trat vor und stellte den Tisch wieder auf. 

 
 Natürlich hätte er das auch mithilfe seiner Magie tun können,
aber wer konnte ihm garantieren, dass er die nicht bereits in Kürze
brauchen würde? Er musste sie aufsparen. Die Abwehr der Äfflinge
und vor allem die erfolglosen Versuche, die anderen Elben zu
wecken, hatten viel Kraft gekostet. Und es dauerte immer ein
bisschen, bis sich diese magische Kraft erneuerte.
 
 „Ich nehme eher an, sie haben einfach alles wahllos durchsucht,
weil sie nicht genau wussten, wo Großvater und sein Schwert zu
finden sind“, glaubte Sarwen. „Denn was sollten sie von uns schon
wollen?“
 
 „Erinnere dich an den Vorfall bei Rarax' Stallung im äußeren
Burghof“, sagte Daron. „Wir sind hinausgelaufen, weil Rarax unruhig
wurde. Sie könnten dadurch versucht haben, uns dorthin zu locken,
um uns dann zu entführen, was sie bei dir ja auch eindeutig
versucht haben.“
 
 „Aber weshalb?“
 
 „Weil derjenige, der uns in seiner Gewalt hätte, den König
erpressen könnte, das ist doch wohl klar.“  
 
 Sarwen seufzte und setzte sich auf einen Stuhl, den sie erst
wieder hinstellen musste, weil die Äfflinge auch ihn umgeworfen
hatten. „Wir müssen wohl abwarten, was Großvater und seine Männer
herausfinden, wenn sie sich auf die Insel Naranduin begeben.“
 
 „Ja, das ist mal wieder typisch!“, schimpfte Daron. „Uns nimmt
er nicht mit, weil wir dann angeblich in Gefahr wären. Dabei sind
wir auch hier, inmitten der größten Elbenburg, nicht sicher! Selbst
die Mauern von Elbenhaven und unsere eigene Magie können uns nicht
vor diesen geflügelten Bestien schützen!“
 
 „Wie Großvater dir gerade noch einmal sagte, kannst du dieses
Problem für die Zukunft ganz einfach lösen“, erinnerte ihn Sarwen
und kam damit wieder auf das Thema zurück, dass Daron einfach nicht
erwachsen werden wollte und daher sein Wachstum schlicht und
ergreifend vor Jahren eingestellt hatte. Als sein Zwilling hatte es
ihm Sarwen gleichgetan, und so waren Elbenkinder, die eigentlich
gleichaltrig oder sogar um einiges jünger waren, längst an den
beiden vorbeigezogen.
 
 „Einen kleinen Körper zu haben heißt doch nicht, dass man
jemanden nicht ernst nehmen sollte!“, sagte Daron verärgert und
ballte seine schlanken Elbenhände zu Fäusten.
 
 Dann fiel sein Blick auf den Dreizack, den jener geflügelte
Affe verloren hatte, als das Buch des Elnador ihn traf und er aus
dem Fenster gestürzt war. Daron hatte die Waffe wieder mitgenommen
und gegen die Wand gelehnt, nachdem sie das Zimmer betreten hatten,
um die Hände zum Aufräumen frei zu haben.  
 
 Daron starrte den Dreizack an.
 
 Sarwen bemerkte seinen stieren Blick und fragte: „Was hast du
auf einmal?“  
 
 „Hast du noch in Erinnerung, wie der Dreizack vorhin
aussah?“
 
 „Wie meinst du das?“
 
 „Entweder täusche ich mich ganz gewaltig, oder die Spitzen des
Dreizacks waren noch vor kurzer Zeit nicht so rostig und der
hölzerne Schaft auch nicht so modrig und feucht.“
 
 Daron brauchte das Holz nicht einmal anzufassen, um dies zu
erkennen. Er spürte es. Seine Augen wurden vollkommen schwarz – ein
sicheres Zeichen dafür, dass er seine magischen Kräfte
sammelte.
 
 „Meine Güte, ist das so wichtig?“, beschwerte sich Sarwen.
 
 „Ja, ich denke schon. Weißt du, in Elnadors Buch steht, dass
die Äfflinge nicht in der Lage waren, selbst Waffen oder Helme
herzustellen. Sie hatten aber Steine, aus denen magisches Feuer
züngelte, und wenn man die Waffen in diese Flammen hielt, waren sie
anschließend wieder wie neu, als wären sie gerade erst aus der
Schmiedewerkstatt gekommen.“
 
 „Na und? In diesem Buch steht doch nur Mist!“, meinte Sarwen. 

 
 „Ich habe mich mal ausführlich mit Thamandor darüber
unterhalten“, fuhr Daron unbeirrt fort. „Zuletzt waren unser
Großvater, Thamandor, Sandrilas und all die anderen während des
großen Krieges auf der Insel, denn der finstere Xaror versuchte,
die Äfflinge auf seine Seite zu ziehen. Er nahm ihnen fast alle
dieser magischen Steine weg, und die wenigen, die er ihnen ließ,
hat sich unser begabtester Waffenmeister und Erfinder eingesteckt,
um sie für seine Flammenlanzen zu benutzen.“
 
 „Und was hat das jetzt mit diesem Dreizack zu tun?“, hakte
Sarwen nach.
 
 „Seit dem großen Krieg – also seit etwa einem Jahrhundert -
müssten die Waffen der Äfflinge vor sich hinrosten, weil es kaum
noch magische Steine auf Naranduin geben dürfte, in deren
Zauberfeuer die Affen sie härten und erneuern könnten. Und genau so
sieht dieser Dreizack jetzt auch aus! Aber ich bin mir jetzt
sicher, dass er vorhin noch keinen Rost hatte und der Schaft völlig
in Ordnung war. Das ist ein weiteres Indiz dafür, dass jemand die
Äfflingen mit Magie unterstützt.“
 
 „Aber das führt uns alles nicht weiter. Da wir nicht auf die
Insel kommen, können wir so viel spekulieren, wie wir wollen.“
 
 Doch Daron ließ sich nicht entmutigen. Er stand auf, ging zu
dem Dreizack und berührte ihn vorsichtig. Dabei konzentrierte er
sowohl seine Elbensinne als auch seine magische Kräfte auf jede
Kleinigkeit, die es vielleicht noch zu bemerken gab.  
 
 „Sarwen! Es ist eine schwache Magie“, stellte er fest. „Sonst
würde die Wirkung nicht einfach verschwinden. Und außerdem kommt
mir die Kraft … bekannt vor.“
 
 „Bekannt?“
 
 „Genau wie der Schlafzauber der Nebelgeister! Es ist zumindest
teilweise Elbenmagie! Da bin ich mir jetzt völlig sicher. Überprüf
das doch auch mal!“  
 
 Sarwen erhob sich. „Ein Elb würde so etwas nicht tun“, war sie
überzeugt.
 
 „Dann erinnere dich mal daran, was unser Vater getan hat!“,
widersprach Daron. „Er hat sein eigenes Reich gegründet und gegen
unseren Großvater gekämpft. War er nicht auch ein Elb?“
 
 „Das war etwas anderes“, behauptete Sarwen. „Er wollte
verhindern, dass das Leben unserer Mutter so schnell endet, wie das
bei Menschenfrauen leider üblich ist. Nur deswegen hat er sich auf
die Seite des Bösen gestellt. Nur aus Liebe zu unserer Mutter.
Sonst hätte er das nie getan, Daron. Da bin ich mir sicher.“
 
 „Es könnte auch heute für jemanden hier am Hof von Elbenhaven
einen genauso zwingenden Grund dafür geben, sich gegen uns und
unseren Großvater zu stellen“, befürchtete der Elbenjunge.
 
 „Und was könnte das für ein Grund sein, du Schlau-Elb?“, fragte
Sarwen und hob herausfordernd die Augenbrauen. Daron wusste, dass
sie immer sehr empfindlich reagierte, wenn die Sprache auf Magolas
und Larana kam, ihren Eltern.  
 
 Daron sandte ihr einen Gedanken.  
 
 „
Wir sind Halbelben, Sarwen. Kinder eines Elben und einer
Menschenfrau. Manche sind der Auffassung, dies sei der Grund dafür,
dass unsere magischen Kräfte so viel stärker sind als bei
gewöhnlichen Vollelben. Und nicht alle mögen uns, Sarwen.“


 Ein Ruck ging durch das Elbenmädchen.  
 
 „
Ober-Schlau-Elb!“
 
 „
Dumm-Schwester!“
 
 „
Erklärungen-an-den-Haaren-Herbeizieher!“
 
 „
Nicht-mal-die-einfachsten-Sachen-Versteherin!“
 
 Viele glaubten, dass sich Daron und Sarwen niemals stritten.
Aber das stimmte nicht. In Wahrheit war es nur so, dass außer ihnen
selbst normalerweise niemand etwas von diesen Streitigkeiten
mitbekam. Manchmal tauschten sie in Gedanken stundenlang
Schimpfwörter aus, die auf den jeweils anderen gemünzt waren. Diese
aus dem Augenblick heraus erfundenen Schimpfwörter wurden dann mit
zunehmender Dauer des Streits immer länger. Schließlich stritten
sich die beiden ja in Gedanken, und es war nicht notwendig,
irgendeines dieser ellenlangen Wortungetüme auch wirklich
auszusprechen.
 
 Meistens wollte keiner von beiden dem anderen das letzte und
längste Schimpfwort überlassen, und so ging es dann zunächst immer
weiter, selbst wenn beide eigentlich gar nicht mehr wütend auf den
anderen waren und manchmal sogar vergessen hatten, worum es bei dem
Streit eigentlich gegangen war.
 
 Aber in dieser Nacht konnten sie es sich nicht leisten, ihre
Zeit mit dem Erfinden von immer neuen und längeren Schimpfwörtern
zu verschwenden.  
 
 „Lass uns das ein andermal fortsetzen“, sagte Sarwen
schließlich laut. Doch schnell fügte sie noch hinzu: „Aber das
heißt nicht, dass ich aufgegeben habe!“
 
 „Natürlich nicht.“
 
 „Ich meine das ernst!“
 
 „Sicher. Willst du jetzt etwa noch einen zweiten Streit
anfangen?“
 
 Dann schwiegen sie eine Weile. In Darons Kopf rasten die
Gedanken nur so. Zuerst schirmte er sie ab, sodass Sarwen sie nicht
mitbekam. Aber dann öffnete er seinen Geist für sie, denn gemeinsam
kamen sie vielleicht dem Geheimnis, das hinter dem Diebstahl des
Elbenschwerts ihres Großvaters steckte, schneller auf die Spur.


 „
Na, endlich siehst du es ein!“, meldete sich Sarwen ein
wenig spöttisch in seinem Kopf, aber Daron widerstand der
Versuchung, darauf eine entsprechende Antwort zu geben.  
 
 Stattdessen sagte er laut: „Maradorn!“
 
 „Wie bitte?“
 
 „Ich spreche vom stellvertretenden Vorsitzenden der
Magiergilde. Der Kerl, der so abfällig über uns Halbelben
gesprochen hat.“
 
 „Glaubst du, er hat etwas mit der Sache zu tun?“
 
 „Es würde passen. Er ist ein Elbenmagier. Er gilt als
verhältnismäßig begabt, und vor kurzem ist er zum Stellvertreter
Jarandils aufgestiegen.“
 
 „Na ja, vor kurzem. Manche Menschen werden nicht mal so alt, so
lange ist er schon Stellvertreter des Gildenmeisters.“
 
 „Vielleicht will er noch höher hinaus. Ich meine, nicht nur
stellvertretender Gildenmeister oder gar erster Gildenmeister –
nein, er will möglicherweise selbst König werden! Zu diesem Zweck
stiehlt er den Schicksalsbezwinger, sodass alle sehen, wie schwach
der jetzige König ist, und wenn außerdem noch wir beide als
mögliche Thronerben von der Erbfolge ausscheiden, hat er freies
Feld.“  
 
 „Du vergisst, dass es noch Prinz Sandrilas gibt“, hielt das
Elbenmädchen dagegen.
 
 „Ach, der entstammt doch nur einer Nebenlinie des Königshauses,
da wäre sein Anrecht auf dem Thron eher ungewiss. Und außerdem ist
er viel zu alt. Älter sogar als unser Großvater. Wie soll jemand,
der noch einen großen Teil seines Lebens in der Alten Heimat
Athranor verbracht hat, den Elben Vertrauen für die Zukunft geben?“
Daron schüttelte den Kopf. „Nein, dies wäre Maradorns Möglichkeit,
an die Macht zu kommen!“
 
 „Irgendwie glaube ich das nicht so recht“, meinte Sarwen.  


 „Hast du vielleicht eine bessere Idee?“
 
 „Nein. Im Moment mache ich mir ehrlich gesagt auch viel zu viel
Sorgen um Großvater.“
 
 „Inwiefern?“
 
 „Wenn er nach Naranduin segelt, braucht er starke magische
Unterstützung. Und da wir sie ihm ja aus bekannten Gründen nicht
geben dürfen …“
 
 „Er müsste Andir mit auf die Reise nehmen“, meinte Daron. „Nur
Andir ist mächtig genug!“
 
 „Aber unser Großvater wird nicht darauf warten, bis man unseren
Onkel irgendwo im Gebirge von Hoch-Elbiana aufspürt. Das kann
nämlich Wochen und Monate dauern.“
 
 „Mit Rarax …“
 
 „Ginge es auch nicht schneller, Daron. Und wer weiß, ob sich
unser Onkel überhaupt noch in Hoch-Elbiana aufhält.“
 
 Daron sah seine Schwester überrascht an. „Was meinst du
damit?“
 
 Sarwen seufzte und strich sich mit einer beiläufigen Geste eine
Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter eines ihrer
spitzen Ohren. „Ich könnte mir denken, dass er mithilfe seiner
magischen Kräfte längst in irgendwelche geistigen Welten gelangt
ist. Jedenfalls war das immer sein Ziel.“
 
 Es war bereits viele Jahre her, seid Andir zuletzt dem Hof von
Burg Elbenhaven einen Besuch abgestattet hatte. Sarwen hatte sich
so oft es ging mit ihrem Onkel unterhalten, denn es gab kaum
jemanden, von dem man mehr über jene Dinge erfahren konnte, die das
Elbenmädchen so sehr interessierten. Niemand wusste mehr über die
Kräfte des Geistes und der Magie als ihr Onkel Andir, darum hatte
man ihn auch früher oft als einen König des Geistes bezeichnet. 

 
  



  



 Am nächsten Tag wurde ein Schiff ausgerüstet. Es war das größte
Schiff an den Kaimauern von Elbenhaven und vor einer
Jahrhunderthälfte fertiggestellt worden. Admiral Ithrondyr, der
Kommandant der Flotte von Elbiana, führte persönlich das Kommando. 

 
 „Awranawn“ hatte König Keandir das Schiff genannt. Das
bedeutete „Schwimmende Stadt auf dem Wellenschaum“ – und das war
keineswegs übertrieben. Die Aufbauten der „Awranawn“ waren höher
als die höchsten Häuser im gesamten Hafenbezirk.
 
 Kolonnen von Elbenkriegern gingen an Bord, und auch Thamandor
und Lirandil würden die Reise nach Naranduin mitmachen. Mit von der
Partie war natürlich auch der Kriegsheiler Eónatorn, dessen Kunst
sehr wichtig werden konnte, wenn es zu Kämpfen mit den Äfflingen
kam.
 
 Von den Vertrauten des Königs blieb lediglich der einäugige
Sandrilas zurück in Elbenhaven, denn der musste den König während
seiner Abwesenheit vertreten - und außerdem gab Keandir ihm und der
Heilerin Nathranwen auch noch den Auftrag, auf Sarwen und Daron gut
aufzupassen.
 
 „Ihr wisst, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt wie auf
niemanden sonst“, sagte Sandrilas sehr ernst, als sie an der
Kaimauer standen, um den König und sein Gefolge zu
verabschieden.
 
 „Ja, das weiß ich wohl“, nickte König Keandir. „Aber die
unbekannte Macht, die uns angegriffen hat, wird es vielleicht
erneut versuchen, und dann wäre es gut, wenn Elbenhaven besser
gewappnet ist als beim letzten Mal.“
 
 Zur Verabschiedung des Königs war auch der Magier Maradorn
gekommen. „Ich werde mich in besonderer Weise dem zukünftigen
Schutz Elbenhavens vor fremder Magie widmen, mein König“, versprach
er. „Auf dass es uns nicht ein zweites Mal widerfährt, dass wir
durch einen Schlafzauber überrumpelt werden.“
 
 „Das ist gut“, sagte Keandir. „Allerdings würde ich mir
wünschen, dass sich auch der Vorsitzende der Magiergilde dieser
Aufgabe widmet.“
 
 „Der Gildenmeister Jarandil befindet sich leider immer noch auf
Reisen“, erklärte Maradorn. „Ich wünschte, ich könnte es ändern,
doch selbst der Macht von Magiern sind Grenzen gesetzt.“
 
 „Wie wahr“, murmelte der König.
 
 Daron studierte genauestens das Gesicht des Magiers. Auf jede
noch so kleine Regung achtete er, und außerdem versuchte er
mithilfe seiner geistigen Kräfte, etwas von den Gedanken zu
erfassen, die Maradorn durch den Kopf gingen. Aber das
funktionierte nicht. Der Magier hatte seinen Geist vollkommen
abgeschirmt. Nicht ein einziger Gedanke ging von ihm aus und ließ
sich auffangen.  
 
  „
Wir sollten diesen Kerl im Auge behalten“, sandte Daron
einen Gedanken an Sarwen.  
 
 „
Ehrlich gesagt frage ich mich, wo Jarandil steckt“, gab
Sarwen zurück. 
„Er muss doch längst erfahren haben, was hier in Elbenhaven los
ist!“  
 
 „
Wer weiß, wohin er gereist ist. Vielleicht durchwandert er
gerade die Reiche der Menschen.“
 
 „
Das glaubst auch nur du!“
 
 König Keandir wandte sich seinen Enkeln zu und unterbrach damit
die lautlose Unterhaltung der beiden Elbenkinder. „Ich möchte, dass
ihr in nächster Zeit auf längere Ausflüge mit eurem
Riesenfledertier verzichtet und Elbenhaven nicht verlasst“, sagte
er. „Solange zumindest, bis die Gefahr gebannt ist.“
 
 „Aber Rarax würde uns bestimmt verteidigen, sollten uns die
geflügelten Affen angreifen“, meinte Sarwen.
 
 „Kein Aber!“, entschied Keandir streng. „Wir wissen nicht,
welche Macht hinter all dem steckt. Vielleicht ist unser Feind noch
gefährlicher, als wir alle nur ahnen können.“ Er seufzte.
„Versprecht mir, dass ihr Elbenhaven nicht verlasst!“
 
 Daron und Sarwen gaben widerstrebend ihr Wort.  
 
 „Großvater, du solltest noch ein oder zwei Tage mit dem
Aufbruch warten. Wir könnten in dieser Zeit versuchen, Andir zu
finden“, bat Sarwen, aber sie spürte sofort, dass der Elbenkönig
von dieser Idee nicht begeistert war. „Du brauchst einen mächtigen
magischen Verbündeten, Großvater“, fügte das Elbenmädchen deshalb
sehr eindringlich hinzu.  
 
 Aber Keandir hatte in dieser Sache längst entschieden. „Ich
weiß es wohl zu schätzen, dass du dir Sorgen um mich machst,
Sarwen, und gewiss könnte mir Andir eine große Hilfe sein.“ Er
lächelte mild. „Aber er dürfte nicht so leicht zu finden sein, wie
du dir das vorstellst. Und ich will auch einfach nicht länger
warten. Abgesehen davon habe ich auch bei meinem ersten Aufenthalt
auf Naranduin vor allem auf meine eigene Kraft vertrauen
müssen.“
 
 Und für einen kurzen Moment sah Sarwen, wie sich die Augen
ihres Großvaters mit Schwärze füllten.  
 
 Dann ging der König mit seinem Gefolge an Bord. Die Leinen
wurden gelöst, und der Wind blähte die Segel der „Awranawn“.  
 
 Das riesige Schiff bewegte sich langsam von der Kaimauer weg
und segelte hinaus auf das in der Sonne glitzernde Meer.  
 
 Von den Nebelschwaden, die noch in der Nacht jeden
weiterreichenden Blick auf die See verhindert hätten, war nichts
mehr geblieben. Nur ganz weit am Horizont schimmerte ein grauer
Rand, aber nicht einmal das schärfste Elbenauge hätte noch erkennen
können, ob es sich dabei um die Nebelgeister der vergangenen Nacht
handelte oder nur um irgendeinen gewöhnlichen Dunst.  
 
 Die „Awranawn“ fuhr dem Horizont entgegen, und es standen viele
am Hafen, die so lange aushielten, bis das Schiff des Königs nicht
mehr zu sehen war.  
 
 Das galt auch für Sarwen und Daron.  
 
 Prinz Sandrilas, der nun den Elbenkönig zu vertreten hatte,
harrte ebenfalls aus, bis das Segel der „Awranawn“ hinterm Horizont
verschwand, und obwohl das mehrere Stunden dauerte, schien keinem
der Anwesenden die Zeit zu lang.
 
 Ein Handelsschiff aus dem Menschenreich Tagora machte in der
Zwischenzeit im Hafen fest, und die Seeleute entluden die gesamte
Ladung, während so viele Elben einfach nur dastanden und ihrem
davonfahrenden König und seinem Schiff nachsahen.
 
 Die menschlichen Matrosen, die auf dem Schiff aus Tagora Dienst
taten, rieben sich die Augen, und Daron hörte einen von ihnen
sagen: „Wenn ich so lange zu leben hätte wie diese Spitzohren,
würde ich vielleicht auch für einen Tag in der Woche einfach nur
dumm herumstehen und in die Gegend glotzen!“
 
 „
Vielleicht ist die menschliche Seite in uns stärker ausgeprägt,
als wir bisher dachten“, sandte daraufhin Daron einen Gedanken
an seine Schwester.  
 
 Sarwen hob die Augenbrauen. 
„Wie kommst du darauf?“
 
 „
Weil mir die Warterei inzwischen zu lang wird – aber wenn wir
beide uns jetzt einfach davonmachen, heißt es nachher wieder, wir
wären keine vollwertigen Elben, weil wir die menschliche Hast
unserer Mutter 
geerbt hätten.“
 
 „
Da hast du wahrscheinlich recht“, gab Sarwen zurück und
fügte anschließend noch einen Gedanken hinzu: 
„Mir geht es übrigens genauso wie dir.“
 
 „
Na, dann sind wir offenbar beide vom ungeduldigen Erbe unserer
Mutter betroffen.“
 
 Sarwen lächelte und antwortete: 
„Hast du schon bemerkt, wer ebenfalls von dieser unelbischen
Ungeduld befallen ist?“
 
 Daron ließ den Blick schweifen. Dann sah er den Magier, der
sich vom Hafen entfernte und gerade in eine enge Gasse einbog. 
„Maradorn! Hab ich's doch gewusst!“
 
 „
Keine voreiligen Schlüsse, Daron.
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